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Date me or hate me

Joe ist siebenundzwanzig.
Die Emojis in seinem Profil verraten mir, er sympathisiert mit:

Hantel, Berg, Tennisball. 
Und distanziert sich von:

Zigarette, Tortenstück und Hemd mit Krawatte.

Joe ist also mit großer Wahrscheinlichkeit ein Fitnessfreak, mit dem man darüber diskutieren müsste, warum seine Jogginghose nichts auf Tante Roses Beerdigung verloren hat. Selbst dann nicht, wenn sie einfarbig schwarz ist und man das Adidas-Logo kaum sieht.

Süßes würde er mich nicht genießen lassen, ohne mit den Augen zu rollen, was dazu führen würde, dass ich außergewöhnlich viel davon esse, weil es mir ein starkes, innerliches Bedürfnis ist, Arschlöcher und Soziopathen zu provozieren. Joe fällt unweigerlich in eine dieser Kategorien. Niemand ist sozial unauffällig und benutzt die spärliche Zeichenanzahl, die man zur Verfügung hat, um darauf hinzuweisen, dass man Torte hasst.

Das ist, als könnte ich nur einen Satz wählen, der auf eine Reklametafel, unter das beste Foto von mir gedruckt wird, und ich entscheide mich für das Statement:


›Das ist Linus Moon, Linus findet Dobby aus Harry Potter nicht süß, sondern superunangenehm.‹ 

Dann kann ich unmöglich erwarten, dass Leute mich für normal halten. Man behält die großen Kotzflecken seiner Persönlichkeit lieber unter der Weste der Verschleierung. Joe trägt aber keine Westen. Außer sie sind von Under Armour.

Hasst einfach Torte. Was für ein bloody Idiot.

Ich wische weiter und werde mit dem nächsten Schwall aus Emojis konfrontiert, den ich interpretieren soll. Wann es sich durchgesetzt hat, dass Emojis vollkommen ausreichen, und eindeutig genug gedeutet werden können, um die Persönlichkeit von jemanden zur Schau zu stellen, weiß ich nicht.

Was wurde aus: ›Ich mag Basketball, esse gerne Avocados und in meiner Freizeit sehe ich mir YouTube-Videos über den chemischen Herstellungsprozess von Chloroform an.‹ 

Bei ausgeschriebenen Worten wusste man noch genau, was man bekommt; ein Date mit einem Freak. Und Ohnmachtsanfälle.

Heute muss man so erfahren mit der Enträtselung von Bilderschriften sein, wie die Leute, die den Stein von Rosette erforscht haben. Nur um jemanden zum Vögeln zu finden, der danach kein Verlobungsarmband aus Haaren flechten möchte, die er einem schon mal heimlich vorsorglich abgeschnitten hat. Zu solchen Begegnungen kommt es unweigerlich, wenn ich das Scheren-Emoji nicht in die richtige Verbindung mit dem Totenkopf-Emoji bringe und ihn fälschlicherweise zum Goth-chic liebenden Friseur erkläre.

Die Ironie der Tatsache, dass man den Stein von Rosette lesen können muss, um Typen zum Vögeln zu finden, ging nicht an mir vorüber. Ich weiß, wie Sex mit Männern funktioniert. Glaube ich zumindest. Ich wusste es mal. Früher …

Kondome werden noch immer aus tierischen Membranen hergestellt und der krasseste Pimp von allen heißt Casanova, oder?

Es fühlt sich tatsächlich an, als hätte ich das letzte Mal im 18. Jahrhundert Sex gehabt. Dass ein sexloser Sommer mich schon zu einem Dating-Zeitreisenden macht, kam unerwartet. Ich musste erstmal das neueste IOS-Update machen, um auch die ganz aktuellen Hieroglyphen am Start zu haben.

Greg ist einunddreißig.

Er beschreibt sich als:

Sushi, Bierkrug, Victoryzeichen, Faust, Wassertropfen, Pfirsich, Tränen-Lach-Emoji.

Ein guter Start: Sushi und Bier klingen nach Zutaten für einen coolen Abend. Aber dann musste er von der Norman-Normal-Street enorm schwungvoll in die Perverse-Avenue abbiegen und verraten, dass er Tränen darüber lachen muss, dass er den Emoji-Code für Fisten geknackt hat.

Ihm ist es zweifelsohne wichtig, dass das Erste, das ich mit ihm assoziiere, eine Faust im Arsch ist. Er hätte mir auch verraten können, was seine Lieblingsjahreszeit ist. Andererseits weiß ich es zu schätzen, wenn Creeps mit der Tür ins Haus fallen. So läuft man zumindest nicht Gefahr, sie bis zur Haustür einzuladen.

Ich kenne die Perverse-Avenue, sie liegt genau gegenüber der Kink-Alley, in der ich eine Wohnung habe. Man sieht sich ab und an beim Einkaufen, kommt allerdings aus zwei verschiedenen Gegenden. Der Unterschied ist nicht immer gut erklärbar, man spürt ihn aber.

Ich unterstelle Greg, dass das doch kein Victoryzeichen ist. Er hat an dieser Stelle netterweise gleich seinen IQ angegeben: zwei. Danke. Tut mir leid, das ist kein Match.


Marc ist achtundzwanzig.
Und sieht aus, als hätte jemand Ed Sheeran geklont, der von der Bedienung der Klonmaschine überfordert war. Ed Sheeran wurde verkehrt eingelegt, dann hat man wahllos zufällig viele Knöpfe gedrückt. Das Ergebnis spricht Englisch und Portugiesisch und mag Papageien. 

Sorry Marc, vielleicht im nächsten Leben.

Haru ist fünfundzwanzig.

Seine Beschreibung sieht wie folgt aus:

Weißes Herz, Pillen, Sushi, Bücher und Sonnen-Emoji.

Verdammt, Haru! Du hattest es fast. Mit deiner Abhängigkeit nach Xanax hätte ich leben können, aber nicht mit deiner verrückten Liebe zur Sonne. Das ist ein Dealbreaker für mich. Ich bin schließlich der Mond. Deshalb; kein Mat… nein, Haru ist superscharf. Und ich bin gefühlt schon länger auf Sexentzug, als Miley Cyrus nicht mehr als Hannah Montana auf dem Disney Channel zu sehen ist.

Nachdem sie sich nackt auf eine Abrissbirne gesetzt hat, hat sie auch angefangen gute Musik zu veröffentlichen. Ich mag Miley. Würde ich nur ein kleinwenig auf Frauen stehen, würde ich sie in die Klonmaschine stellen, um das Ergebnis daten zu können. Aber es geht nicht. Ich habe es versucht. Sehr intensiv als ich jünger war. Die Sache mit dem hingezogen fühlen zu Frauen, nicht die, mit dem Klonen.

Wenn ich beim Masturbieren an Mädchen gedacht habe, konnte ich zwar annähernd hart bleiben, aber ich habe mir dabei auf Dauer nur die Haut wund gerubbelt – etwas anderes ist nicht passiert. Außer meine Fantasie hat es geschafft, ein Szenario zu erfinden, in dem sich das Mädchen, an das ich gedacht habe, plötzlich doch als Junge entpuppt hat.

Dass es nicht besonders hetero ist, alle hübschen Mädchen, die man kennt, in der Vorstellung zu Jungs zu machen, ist mir selbst schnell klargeworden.

Ich denke, ich war zwölf, als ich zum ersten Mal konkret dachte: ›Ja, ich bin schwul.‹

Als ich es meinen Eltern gesagt habe, waren sie überrascht. Man hört immer Geschichten über Eltern, die versichern, dass sie es geahnt haben oder sogar längst wussten. Meiner Mutter ist ein Stück After Eight vom Mund in den Tee gefallen. Mein Vater hat dreimal nachgefragt, ob ich weiß, dass ›schwul‹ das mit ›nur‹ Jungs ist.

Schwer gemacht haben sie es mir trotzdem nie. Sie mussten sich einfach an den Gedanken gewöhnen.

Nicht mal mein Bruder wusste etwas über meine sexuelle Ausrichtung, bevor ich ihm davon erzählt habe. Er hat aber bloß mit den Schultern gezuckt und mir versichert, dass er mich trotzdem mit dem Gesicht voraus ins Katzenklo drückt, wenn ich an seinen Kleiderschrank gehe. Weil er immer der mit dem besseren Geschmack für Mode war und seine Markenklamotten wie einen Schatz gehütet hat.

Ich liebe meinen Bruder. Und ich vermisse die Katze. Rest in Power Pissy! Danke, dass du an den Tagen, an denen ich zu gut für einen geschmacksverirrten Teenager angezogen war, nie Durchfall hattest. Du warst der lebende Beweis dafür, dass man Tiere genauso lieben kann, wie Menschen und dass man einen Fünfjährigen und einen Sechsjährigen niemals Namen für ein Tier aussuchen lassen sollte.

WhatsApp meldet sich mit einer Push-Benachrichtigung und sagt mir, dass jemand geschrieben hat. Nicht die Nachricht, auf die ich seit zwei Tagen warte, aber die Nachricht, die ich brauche, um mich nicht weiter prokrastinierend in Gedanken durch mein Leben zu monologisieren.

Ruby

Beweg deinen Arsch da rein, Linus!

Ich will nicht!,

tippe ich zurück. Schnell gefolgt von einem:

Bitch mich nicht an, ich bin vielleicht längst drin!

Sie schickt eine Sprachnachricht. Weil sie genau weiß, dass ich sie abhören kann:

›Du bist seit einer halben Stunde auf der blöden Dating-App online! Steig aus deinem Auto aus und geh da rein! Du warst seit Ewigkeiten nicht unter neuen Leuten. Und ihr wart doch als Kinder Kumpel! Er freut sich bestimmt, dich mal wieder zu sehen!‹

Mir ist klar, dass sie recht hat. Ich drücke mich trotzdem, so lange, bis ich mir blöd dabei vorkomme, allein in meinem Auto zu sitzen und auf das Handy zu starren. Das hätte ich auch auf unserem Sofa tun können. Dazu hätte ich nicht die Falten aus meiner frischgewaschenen Jeans bügeln und zurück in die Kleinstadt fahren müssen, in der ich aufgewachsen bin.

Jetzt parke ich in der Wohnstraße, durch die ich früher immer zur Schule gelaufen bin, und versuche herauszufinden, welche Emoji-Kombination mir die größten Überlebenschancen bei einem Sex-Date mit einem Fremden sichert. Hätte das jemand meinem Zehnjährigen Ich gesagt, hätte ich mich intensiver mit der Suche nach dem Nimmerland auseinandergesetzt, weil man dort nie in die Pubertät kommt.

Erwachsen sein ist manchmal seltsam. Und fühlt sich nicht immer normal an. Aber ich denke, das steht so in jeder Jobbeschreibung für ›Adulting‹. Sich ab und an seltsam zu fühlen, ist Teil der Mission.

Meine Vorlieben fallen wahrscheinlich auch in die Kategorie ›seltsam‹, weil sie durchaus speziell sind. Ich bin sicher nichts für jeden, aber mein Kink hat eine eigene Szene und ein eigenes Häkchen, das man in der App setzen kann, wenn man darauf steht. Kein Grund, die Hieroglyphen zu bemühen, mit der man seine Persönlichkeit beschreiben soll.

Was heißt: weißes Herz, Pillen, Sonnen-Emoji?

Ich frage jemanden nach Hilfe beim Interpretieren, der in den letzten Monaten viele Sex-Dates hatte.

Ruby sieht nur, dass ich online bin, weil sie selbst zu Hause auf unserem Sofa sitzt und durch Profile wischt. Zumindest hat sie Ahnung von der App und den neuesten Emoji-Kombinationen.

Ruby

LSD kommt geil in meiner Freiluftsekte? Ich habe keine Ahnung. Klingt irgendwie creepy. Bring den nicht in unsere Wohnung.

Okay. Ruby hat doch keine Ahnung von Hieroglyphen.

Ich muss lachen, weil ich derjenige bin, der regelmäßig das Vergnügen hat, ihre, teilweise sehr verhaltensauffälligen Dates, am nächsten Morgen in der Küche zu treffen. Gespräche darüber, warum ich persönlich Schuld am Ertrinken mehrerer Eisbären trage, wenn ich nicht umgehend zum Veganismus konvertiere, sind nicht so selten, wie ich es gerne hätte.

Ich sende Ruby eine Nachricht, um sie daran zu erinnern, dass sie diejenige ist, die ihre Dates zu nah an der Medikamentenausgabestelle für Wahn unterdrückende Psychopharmaka klarmacht. Die Pillen wirken nie.

Das klingt, als würde ich regelmäßig die schrägen Leute ins Haus lassen.

Wand-Caren! Weißt du noch?! Die, die vor unserer Wand meditiert hat, weil die Mauer so ›gute Vibes‹ hatte?! Wer hat die reingelassen, um Sex mit ihr zu haben?!

Ruby

Das ist jetzt über ein Jahr her!!

Ja, und ich habe noch immer Angst, dass da eine Frau in unsere Wand eingezogen ist!

Ruby

Let it go!

Nein, verrückte Sex-Elsa! Jetzt bin ich mal dran, fragwürdige Personen einzuladen, um Orgasmen mit ihnen zu haben, bevor sie uns für immer Angst vor etwas vollkommen Banalem machen! Ich darf einen Spülbecken-Roy in unser Leben bringen!

Sie tippt etwas. Löscht es wieder. Normalerweise hat sie die schnellsten Daumen Englands, gerade aber nicht. Sie braucht auffallend lange für die eigentlich einfach formulierte Frage.

Ruby

Hast du keine Schmerzen mehr?

Nein

Nachdem ich die knappste Antwort der Welt verschickt habe, wechsle ich den Chat.

Meine Nachricht wurde vor zwei Tagen gelesen. Ich sehe aber nie ein ›online‹ neben seinem Namen. Er war früher auch oft beruflich eingespannt und für die Arbeit unterwegs. Wenn er gereist ist, war er schwer bis kaum zu erreichen. Auch privat hatte er das Handy selten in der Hand. Das mochte ich eigentlich immer an ihm; dass er ständig im Moment gelebt hat, im Hier war, nie woanders. Jetzt lebt er auch im Moment und im Hier, aber eben in seinem Hier, nicht mehr in meinem.

Ich seufze an die Deckenverkleidung des Autos und versuche, die Bilder aus meiner Erinnerung zu scheuchen. Immer, wenn ich zu lange an ihn denke, werde ich zu einer Figur aus einem Nicholas Sparks Roman. Und ich hasse mich, wenn ich so tue, als hätte ein Hurrikan aus dem zweiten Weltkrieg meine große Liebe in einen rassistischen Tornado geworfen.

Es gab kein Drama. Es wird kein Drama geben. Wir sind Freunde. Und das ist wirklich nett. So nett! Auch wenn er richtig beschissen darin ist, ein Freund zu sein, zumal der Workaholic-Bastard es nicht schafft, auf eine einfache Frage zu antworten, ohne eine gewisse Anzahl an Werktagen verstreichen zu lassen. So, als wäre ich ein Businesskontakt, den er nicht mit zu rascher Korrespondenz in der Sicherheit eines Deals wiegen will.

Ich gebe zu, meine Frage war geschäftlich, aber ich bestehe trotzdem noch immer darauf, einen Sonderstatus in seinem vollen Terminkalender einzunehmen.

Manchmal hat man dumme Erwartungen im Leben, obwohl man weiß, dass sie ungerechtfertigt sind. Ich wollte auch mal, dass mich alle ›Fenton‹ nennen, weil ich verrückt nach Danny Phantom war. Ich fand das cool und enorm wichtig, letzten Endes hat es aber selbstverständlich nur mich interessiert, was Linus Verrücktes will und die anderen haben meine Cartoon-Network-Phase gepflegt ignoriert.

Er ignoriert meine ›Nicholas Sparks Ex Boyfriend‹-Phase. Und er hat jedes Recht dazu. Bescheuert finden, darf ich es trotzdem.

Wieso bist du nicht sechs Stunden am Tag an deinem Handy, wie jeder normale Mensch in diesem Jahrzehnt?!

So, jetzt reicht es mit dem Ablenken. Ich stecke mein Handy ein, schnappe mir meine Kameratasche und marschiere auf das Einfamilienhaus zu, in dem ich zuletzt war, als Danny Phantom noch auf Nickelodeon UK lief.
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Happy Hell-Day

Ich tauche im richtigen Moment auf, um das letzte ›You‹ aus ›Happy Birthday‹ mitzusummen und so zu tun, als wäre ich schon seit dem ersten ›Happy‹ in das Spektakel involviert. Sich zwischen dreißig singende Menschen zu stellen, hat Vor- und Nachteile. Niemandem fällt auf, dass man spät dran war, aber man konnte auch kein Vorwissen über die Gruppe sammeln, in deren Mitte man sich begibt.

Ich habe Dean seit Jahren nicht gesehen. Wir schreiben manchmal auf Social Media, aber auch nur die Standardphrasen, die man mit alten Bekannten austauscht, zu denen man den Draht verloren hat.

Als er mich zu seinem Geburtstag eingeladen hat, war ich gerade in einer seltsamen Stimmung. Ein von Vorwürfen getriebener Zustand, in dem ich mir aufgetragen habe, dass ich, nach einem Sommer des Stillstands, endlich wieder in den Sattel steigen und mich auf neue Erlebnisse einlassen muss.

Anstatt mir einen Wochenendtrip in irgendeine coole europäische Stadt zu buchen oder meinen Bruder in Amerika zu besuchen, fand ich es schlauer, das hier zu machen. An einen Ort zurückzukommen, an dem man noch immer leichteren Zugang zu gebrauchten VHS als zu WLAN hat.

Ich behaupte jetzt mal, dass ich bestimmt high von irgendwelchen starken Medikamenten war, als ich zugesagt habe. Dean hat mich in einem sehr seltsamen Moment erwischt. Ich glaube, er war selbst überrascht, dass ich ›Ja‹ gesagt habe. Vermutlich hat er mich nur höflichkeitshalber eingeladen, weil ich ihm aus Versehen am falschen Tag auf Instagram zum Geburtstag gratuliert habe. Jetzt bin ich hier.

Die Lektion daraus: don´t drink and DM. Oder noch situationsspezifischer; dont´t Morphin and DM.

Ich weiß nicht, mit welchen Leuten er sich umgibt, seit er erwachsen ist. Dean hat offenbar einen Weg eingeschlagen, der ihm Freunde beschert hat, die an seinem Geburtstag auf sein Sofa hüpfen, sich den spießigen Blazer runterreißen und dann in die Runde brüllen.

»Hat jemand eine professionelle Stripperin für den Geburtstag dieses sexy Herren bestellt? Ich bin nämlich hier! Und habe in den letzten Monaten fünfzehn Kilo mithilfe von Slimfast abgenommen!«

Ich weiß nicht, wo der seltsame Scherz anfängt und der Cringe aufhört, aber die anderen Klatschen tatsächlich, finden den Auftritt witzig und sehen sie überhaupt nicht an, als hätte sie einen an der Waffel.

Sehr schön. Zumindest weiß ich jetzt, wo sie die Leute casten, die sich später bei Big Brother vor laufenden Kameras wegen ›fehlendem Respekt‹ und geklauten Zigaretten anschreien. In Wohnzimmern der Kleinstadt, in denen am späten Nachmittag Sekt und Schaumwein ausgeschenkt wird.

Es gibt diesen besonderen Schlag Mensch, der, allen sozialen Normen zum Trotz, enorm laut und inbrünstig auf sich hinweisen muss und dabei ein Verhalten an den Tag legt, als würde er an einer Teststudie zur Unterdrückung von Schamgefühl teilnehmen. Die Pillen wirken.

Als Dean verlegen ein »Danke« in die Runde wirft, weil er selbst noch immer ein eher leiser Mensch ist, beginnen seine Gäste zu klatschen und zu grölen. Es klingt, als wären sie die NASA und der Mars Rover wäre nach Monaten des Bangens und Millionen von Dollar Aufwand gelandet.

Ich mag Dean auch. Aber er wird sechsundzwanzig, er ermöglicht der Menschheit nicht das interstellare Reisen, weil er in just diesem Moment die Sache mit der Weltformel geknackt hat. Er ist schon mit der Handhabung des Korkenziehers überfordert, den man ihm reicht, weil er eine Flasche Wein öffnen soll.

Er grinst verlegen, sein Gesicht hat längst diesen ungesund wirkenden Rotton angenommen, der verrät, dass sein Puls rast, obwohl er nur dasteht.

Dean hat schon in der Schule Magenprobleme bekommen, wenn er ein Referat halten musste und alle ihn angesehen haben. Die Aufmerksamkeit stresst ihn sichtlich. Man muss ihm nicht lautstark den Striptease einer Slim-Fast-Werbebotschafterin anbieten, die gerne im Mittelpunkt steht und ihn dann an-›wuhun‹, als wäre er Beyoncé auf ihrer Abschiedstour. Er tut so, als würde er das nett finden. Aber egal wie angestrengt breit er lächelt, er ist dabei dunkelrot und sieht verkniffen aus.

Es tut mir leid, dass niemandem aufzufallen scheint, wie gestresst er ist. Die meisten hier sind damit beschäftigt sich selbst zu feiern, während sie nur so tun, als wären sie gekommen, um Dean hochleben zu lassen. Der wirkt nämlich, als würde er sich am liebsten in seinen Kühlschrank setzen und die Tür zumachen.

Awkward hier.

Mir wird bewusst, dass ich zwischen Leuten stehe, die pastellfarbene Businessblazer zu Skinny Jeans tragen und heute, zur Feier der privaten Veranstaltung, die frechen Halsketten angelegt haben, auf denen Wörter wie ›sexy‹ und ›hot‹ in Strasssteinen stehen.

Das Jahr 2012 hat schon angerufen, aber es meinte, dass es den Look auf keinen Fall zurück möchte, weil es noch immer genug damit zu tun hat, sich vom Gangnam Style zu erholen.

Das sind die ›junge, wilden‹ Kleinstadtbeamten, von deren Existenz ich klarerweise wusste, denen ich aber niemals begegnen wollte.

Gremlins würden mir dieselbe Art von Angst machen. Sie sehen erstmal harmlos aus, aber machen sie sich mit Wein und Sekt nass, werden sie verrückt.

Sobald hier die erste Nancy aus dem Ordnungsamt in der Kulisse eines privaten Wohn-Esszimmers am späten Nachmittag zu twerken beginnt und dabei den Chardonnay als ›geil‹ bezeichnet, bin ich weg.

Dean würde das verstehen, auch wenn wir nicht mehr viel miteinander zu tun haben.

Achtzig Prozent der Leute hier sind Frauen. Ich kann mich nicht erinnern, dass Dean jemals einen so außerordentlich guten Draht zum weiblichen Geschlecht hatte, dass er plötzlich seinen ganzen Freundeskreis daraus baut.

Er arbeitet als Softwaretechniker in einem Logistikunternehmen. Nicht die avantgardistischste Szene und eher eine Sammelstelle für Leute, die sich auf der introvertierteren Seite des Charakterspektrums zu Hause fühlen.

Deans Freundin arbeitet bei einer Versicherung in der Nähe. Die Art von Versicherung, die man in ihrer Werbestrategie nicht von einem aufdringlichen Callcenter unterscheiden kann, weil sie einem Dinge aufschwatzen wollen, die man eigentlich nicht braucht. Aber sie würde nicht all ihre Kolleginnen und Freundinnen zu seinem Geburtstag einladen.

Wobei, das letzte Mal, als ich Regina begegnet bin, war sie eine Pissnelke, die Kellner rumgescheucht und sich über die Obdachlosen am Bahnhof beschwert hat. Ich traue ihr zu, dass sie die Kontrolle über die Feier an sich gerissen hat.

Dean hat schon immer hart nach unten gefickt. Nicht, was äußerliche Attraktivität angeht – Regina sieht gut aus, ihr Inneres besteht allerdings zu großen Teilen aus Scheiße, das macht auch unweigerlich hässlich.

Dean ist selten die spannendste Person im Raum, aber er ist einer von den Guten. Die leider nicht selten eine Schwäche für unsympathische Dominanzschleudern haben, die ihr Leben beherrschen und ihnen ›Happy Birthday‹ ins Ohr brüllen, bis ihr Kopf die Farbe einer überreifen Kirsche angenommen hat.

Ich hatte befürchtet, dass die Veranstaltung schräg wird. Eigentlich wollte ich heute nicht ins Auto steigen und losfahren, doch eine Mischung aus Pflichtgefühl und Nostalgie hat dazu geführt, dass ich mir ein Herz gefasst habe. Dean und ich waren als Kinder und junge Teenager gut befreundet. Irgendwann haben wir uns komplett aus den Augen verloren – wie das eben so ist, wenn jeder auf seine Art und in seinem Tempo das Vorhaben in Angriff nimmt, zum Erwachsenen zu mutieren.

Es gibt die, die sich mit achtzehn ihre erste eigene Waschmaschine kaufen und jene, die mit achtzehn auf Partys abhängen, auf denen Waschmaschinen angezündet werden. Ich war ein ›Jene‹.   

Seit meine Eltern nach Wales gezogen sind und das Haus verkauft haben, in dem ich aufgewachsen bin, war ich nie mehr hier. Ich lebe seit vielen Jahren in London. Wieder durch eine ruhige, weitläufige Gegend zu fahren, kam mir schräg vor, auch wenn ich es schön fand, als Kind hier zu leben.

Ich beneide Dean nicht darum, dass er das Haus seiner Eltern geschenkt bekommen hat, um für immer zu bleiben. ›Für immer‹ klingt in jedem Kontext ein wenig bedrohlich. In der Kleinstadt hört es sich nach einer ausgewachsenen Drohung an.

Während Dean den IKEA-Ingenieur verflucht, der seinen Korkenzieher erfunden hat und dabei verlegen lächelt, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und mache ein Foto.

Ich habe eine brauchbare Kamera und ein passendes Objektiv für Innenaufnahmen ohne optimale Lichtverhältnisse dabei, aber ich will es Dean nicht antun, diesen Moment festzuhalten. Er kämpft gerade mit einem Flaschenöffner namens Faggå, um einen Rotwein zu öffnen, der dieselbe Farbe hat, wie sein Gesicht. Daran muss sich niemand erinnern.

Den Handy-Schnappschuss mache ich, um ihn Ruby zu schicken. Ich sende die Aufnahme ohne Anmerkung, weil ich will, dass sie die Gäste und die Kulisse unbefangen auf sich wirken lässt. Vielleicht bin ich ein versnobtes Metropolen-Arschloch geworden, das den Charme solcher Wohnzimmerpartys nicht zu schätzen weiß.

Ruby schickt vier Totenköpfe. Das heißt, dass sie vor Lachen viermal gestorben ist.

Okay, ich stehe in der Vorhölle. Und es gibt nicht mal Kuchen.

Wo ist die Geburtstagstorte?

Keine Torte hätte ich auch auf einem Date mit Anti-Zucker-Joe haben können. Hat die ausgehungerte Slim-Fast-Frau sie weggebinged?

Der weitläufige Wohn-Essbereich ist mit Ballons und Girlanden dekoriert, am Küchentresen stehen Papierbecher und Getränke. Aber der einzige Zucker, den ich entdecke, kommt in Form eines Stevia Spenders, der neben der Kaffeemaschine steht.

Als mein Handy vibriert, sehe ich mir das Foto an, das ich gemacht habe. Ruby hat es zurückgeschickt, aber mit einer Markierung.

Ruby

Wow. Ich wusste nicht, dass man einen Damenbinden-Werbespot aus den 2010ern betreten kann. Hast du sowas wie das lahmste, peinlichste Stargate des Universums gefunden und bist einfach durchgegangen?

Aber hier: Der ist hübsch! Wer ist das?!!

Ich zoome die Aufnahme größer. An der Stelle, an der Ruby einen grünen Kreis gemalt hat, lehnt jemand am Kühlschrank. Man hätte ihn in dem Meer aus pastellfarbenen Blazern aus dem letzten Jahrzehnt leicht übersehen können, aber meine Mitbewohnerin hat sowas wie einen sechsten Sinn für hübsche Gesichter. Wenn man sie einmal am Piccadilly Circus dreht, zeigt sie zielsicher auf die Person, die am ehesten in einem Parfumwerbespot mitspielen könnte.

Mein Blick hebt sich. Aber der Platz neben dem Kühlschrank ist leer. Jetzt bereue ich, dass ich nicht die vernünftige Kamera angesetzt habe. Das Smartphone Pic ist nach dem Zoom zu verpixelt, um mehr zu erkennen, als den Umstand, dass er dunkelblond ist, schwarz trägt und die Konturen seines Gesichts im Profil sehr gut aussehen.

Ich springe auf der Stelle, wie früher Pissy, wenn Mum den Staubsauger angemacht hat. Das Geräusch, das mich erschrocken hat, war keine lärmende Maschine, sondern die lärmende junge Frau neben mir, die so laut und energisch ›He's a Jolly Good Fellow‹ angestimmt hat, dass ich dachte, mir bleibt das Herz stehen.

Dean hat den Wein aufbekommen. Jetzt schreien sie ihn rhythmisch an, um ihn wissen zu lassen, dass er ein toller Typ ist.

Wunderschön dieser Moment. Er liebt es.

Als die Sekte aus Midsommar am Ende ihres Ständchens angekommen ist, umarmt mich die Frau im pastellrosafarbenen Blazer, die neben mir steht.

Eine absolut Fremde umarmt mich ungefragt von der Seite. Wären wir im Herzen Londons, hätte ich jetzt die Genehmigung von allen Einwohnern der Stadt und dem Königshaus, sie vor die U-Bahn zu schubsen. Jeder würde kaltblütigen Mord unter diesen Umständen sofort abnicken. Fremde umarmen und an Tauben lecken, sind die beiden sichersten Todesurteile, in jeder Metropole der Welt.

»Oh sorry!«, ruft sie und zwinkert mir so kokett zu, dass ich schlagartig Sodbrennen bekomme.

»Wir kennen uns noch gar nicht, aber ich bin so gut drauf! Was für eine süße Feier! Ich bin eine Umarmerin, musst du wissen!«

Nein, muss ich nicht. Muss ich nicht wissen.

»Ich drücke Leute gerne. Weißt du? Ich bin eine Liebe!«

Ahhh!

Wieso klingt sie, wie ein Pädophiler aus den 80er Jahren, dessen ekelhafte Aussagen, jemand zufällig auf einem Homevideo festgehalten hat, das später in einer True Crime Show abgespielt wird und dort die Frage aufwirft, wieso ihn niemand früher aufgehalten hat?

Als sie lacht und wieder zu einer Umarmung ansetzt, mache ich eine stoppende Geste mit der Hand.

Ich weiß, dass man in solchen Situationen lügen und rufen soll, dass man eine ansteckende Krankheit hat, damit eventuell von einem abgelassen wird, aber das in Deans Wohnzimmer zu schreien, erscheint mir nicht der richtige Ort. Definitiv der richtige Moment, aber nicht der richtige Ort. Deshalb drehe ich mich nur um und bewege mich an die Stelle des offenen Raums, die am weitesten von dem Punkt entfernt ist, an dem ›Die Umarmerin‹ sich aufhält. Das könnte der Titel eines harten Psychothrillers sein.

Ich komme neben der Küchenzeile zum Stehen.

Als Dean mich entdeckt, lässt er die Weinflasche los und kommt mit hochgestreckter Hand auf mich zu. Ich schlage ein und ziehe ihn zu mir, um ihn auf den Rücken zu klopfen.

»Moon!«, ruft er und lächelt. »Du bist ja hier! Ich dachte nicht, dass du dir die lange Fahrt aus London tatsächlich antust!«, gibt er zu und sieht beinahe ein wenig gerührt aus.

Ich winke ab. Ignoriere, dass ich seinem Wohnzimmer vorhin unterstellt habe, eine dimensional übergreifende Manifestation der Vorhölle zu sein und seine Gäste vor die U-Bahn schubsen wollte.

Dean freut sich, dass wir uns wiedersehen. Ich mich ebenso.

»Danke für die Einladung, nett dass du an mich gedacht hast«, sage ich.

»Ich habe oft an dich gedacht«, entgegnet er und reibt sich dann verlegen die Nase.

Das hat er schon als Junge getan, wenn er Angst hatte, dass er etwas rausgehauen hat, das ein bisschen zu schwul für einen Hetero klang.

Ich denke nicht, dass es so etwas gibt: Sätze, die nur Homosexuelle ungeniert sagen dürfen, weil Heteros es sich sonst gefallen lassen müssen, dass man ihre Sexualität in Frage stellt.

Na ja, vielleicht doch vereinzelt konkretisiert.

Den Satz: ›Harry, vögel mich bitte‹, kann man als Mann unmöglich unironisch benutzen, ohne homosexuell zu klingen.

»Ich meinte …«, beginnt Dean sich zu erklären und zuckt verlegen mit den Schultern. »Du hast ja immer so viel beeindruckendes Zeug um die Ohren. Mit deinem Job. Den Reisen. Dein Instagram Profil ist wirklich cool! Ich sehe mir die Dinge, die du teilst, gerne an.«

»Danke. Darin muss ich berufsbedingt gut sein«, schwäche ich sein Kompliment ab, weil es wirklich eher ein ›Muss‹ als ein schöner Zufall ist, dass meine Fotos gut aussehen.

Ich bin Fotograf. Wenn ich es nicht schaffen würde, ein Instagram Profil ansprechend aussehen zu lassen, wäre ich falsch in meinem Job. Es macht mir aber auch Spaß, mein Leben in den Bildern der Orte festzuhalten, die ich besuche. Meistens.

»Irgendwann habe ich plötzlich gar nichts mehr von dir gehört oder online gesehen«, meint Dean. »Es war, als wärst du von einer Woche auf die andere verschwunden. Ziemlich lange. Du hast Monate nichts gepostet, oder?«

Er mustert mich verstohlen und gleichzeitig sehr erwartungsvoll. Er war nie ein forscher Typ. Die Neugier kann er aber nicht abstellen.

»Ich habe dir ein paar Mal auf Instagram geschrieben. Hast du wahrscheinlich nicht gesehen. Aber ich hatte mir einen Moment lang echt Sorgen gemacht, Linus …«, gibt er zu und sieht mich wieder erwartungsvoll an.

Ich sage nichts, warte, bis er weiterredet. Was er zuverlässig schnell tut, weil er Pausen in Gesprächen nicht aushält. Wie die meisten. Unerwartete Stille rasch zu füllen, ist vielen ein unbewusstes Anliegen. So kann man unangenehmen Fragen oft ausweichen.

Schwierig wird es bei den Menschen, die gelernt haben, Stille auszuhalten. Die, die wirklich abwarten können und auf eine intensivere Art zuhören. Wenige können das. Dean ist keiner von ihnen.

»Ich meine, du siehst gut aus! Wir brauchen alle mal eine kleine Pause, sind zu viel am Handy, oder? Gott, ich habe mein Instagram Profil auch seit Ewigkeiten nicht mehr zum Posten benutzt! Und es geht mir gut! Du hattest sicher viel um die Ohren.«

Ich nicke. »Ja.«

Jetzt hat er sich die Antwort selbst zusammengereimt. Ohne ein Wort von mir dazu gehört zu haben. Er grinst trotzdem zufrieden. Im Grunde will er nur, dass es mir gut geht. Das will ich auch. Deshalb belassen wir es bei diesem Informationsstand.

Man kann Bekanntschaften leicht verkomplizieren, indem man sie in den falschen Momenten und an den falschen Stellen intensiviert.

Wäre Deans und mein Verhältnis ein Film, wäre es einer mit Anne Hathaway: Mainstream, durchaus nett, man vergisst den Plot aber in den meisten Fällen schnell oder vermischt ihn mit sieben anderen Filmen, die ein ähnliches Konzept haben. Happy fühlt man sich trotzdem, wenn man ihn sieht.

Ich lasse meinen Blick kurz veranschaulichend schweifen und stelle ihm dann eine Frage.

»Lädt man eigentlich immer all seine Ex-Freundinnen zu Geburtstagen ein? Ich habe es nicht so mit Partys, klär mich mal über deine Gästeliste auf.«

Dean lacht darüber, dass ich ihm dreißig Ex-Freundinnen andichten wollte. Zwei Sekunden später wirkt er aber tatsächlich unentspannt. Er zuckt mit den Schultern.

»Ja. Ich weiß. Es sind viele von Stacys Freundinnen hier. Ich wusste auch nicht, dass es so viele werden … ich … wegen … ja.«

Ich verenge den Blick. Nicht, weil ich ihn streng mustern will, sondern weil ich versuche, zu verstehen, was er sagt. Ich höre ihn kaum. Dean hat plötzlich den leisen Sprechmodus aktiviert. Er klingt wie eine Mischung aus Spionageagent und Zwerghamster, der unsere Sprache gelernt hat.

Was war das mit ›wegen‹?

Und wer ist Stacy?

Heißt seine Freundin so?

Ich meine; die Paranormal Activity Entity, die ihn ›Honey‹ nennt?

Scheiße, ich bin schlecht darin, mir Namen zu merken. Wahrscheinlich hieß sie Stacy. Nicht Regina. Regina George war das Badgirl in Meangirls, oder? Den gab es im Sommer eine Weile gratis auf Amazon Prime. Ich habe so ziemlich alles gesehen, was es gab. Der Name muss hängengeblieben sein.

»Und deine Freunde?«, will ich von Dean wissen. »Spielst du kein Cricket mehr? Keine Mannschaftskollegen?«

»Nein, ich spiele schon lange nicht mehr. Stacy meinte, wir könnten die wenige Freizeit, neben den Jobs, auch nutzen, um etwas gemeinsam zu machen. Wir gehen jetzt einmal die Woche zum … Pär…eiten.«

Der Spionage-Hamster hat sich wieder das Mikrophon geschnappt – und es auch gleich ausgeschalten. Er murmelt so leise und blickt dabei nach unten, ich kann ihm den Schwachsinn, den er jetzt einmal die Woche machen muss, nicht mal von den Lippen ablesen.

»Wohin geht ihr?«, frage ich nach und fasse mir ans Ohr, damit er versteht, dass er lauter sprechen muss.

»Pärchenreiten«, murmelt Dean.

Gott, ich hoffe, dass ›Pärchenreiten‹ das Hobby beschreibt, bei dem man einmal die Woche ein anderes Pärchen trifft und in Reiterstellung swingt. Echte Pferde haben Dean nämlich früher zu einer wandelnden Rotzkugel mutieren lassen. Er war als Kind schwer allergisch. Außerdem hatte er Angst vor Pferden. Weiß Regina George das?

»Ja. War schwierig am Anfang, wegen der Sache mit der Allergie, aber es gibt da so eine Spritze, die man kriegen kann – die Nebenwirkungen sind okay. Durch die Natur reiten ist schön!«, behauptet er.

Klar, reiten ist schön – wenn man dabei Luft bekommt.

Ich hoffe noch immer für ihn, dass ›durch die Natur reiten‹ sein persönlicher Code für Freiluftvögeln ist.

»Es sind aber nicht nur Stacys Freunde hier«, bescheinigt Dean mir etwas, das ich weiß.

Ich bin nicht Stacys Freund.

»Einer meiner Arbeitskollegen ist auch da!«, erklärt er und nickt halbherzig stolz, weil er selbst merkt, dass er armselig klingt.

Dean hat also ganze zwei Freunde, die er zu seiner Party einladen durfte. Einen davon hat er so lange nicht gesehen, dass ihm sein Postbote mittlerweile nähersteht als ich.

»Aber, es geht ja auch nicht nur um mich … heute«, meint er und winkt ab.

Ich habe das Konzept von Geburtstagspartys offensichtlich schon immer falsch verstanden. Es geht gar nicht um die Person, die Geburtstag hat, sondern um die lauten, aufmerksamkeitssüchtigen Arbeitskollegen des Partners des Geburtstagskinds. Die lädt man zu sich ein. Wunderschönes Konzept.

»Oh, weißt du, wer noch hier ist?!«, ruft Dean plötzlich, weil ihm eingefallen zu sein scheint, dass er noch jemanden auf die Gästeliste setzen durfte.

Drei von dreißig. Was für ein Schnitt. Wo ist der nette Postbote?

»Kannst du dich an den kleinen Fall erinnern? Riley Fall?« 

»Da klingelt nichts«, gebe ich zu.

»Verstehe. Ist auch schon lange her«, meint er und zeigt aus dem Fenster. »Der Junge, der eine Siedlung weiter gewohnt hat.«

Jetzt macht es klick. Die Erinnerung lag lange Zeit in einer Schublade, die ich geschlossen gehalten habe, weil es keinen Grund gab, sie aufzuziehen. Da drin staubt es gewaltig, aber ich kann mir die Filmrollen, die dort lagern, ansehen, auch wenn sie zeitbedingt Flecken haben.

»Ah! Der kleine Blonde. Ja, ich weiß, wen du meinst.«

Ich will Dean die Freude, über seine drei einzigen eigenen Gäste, nicht nehmen, also merke ich nicht an, dass der Junge aus der Nachbarsiedlung nicht wirklich unter die Kategorie ›mein Buddy von früher‹ fällt. Zum einen war er viel jünger als wir, zum anderen hatten wir meistens nur auf dem Schulweg mit ihm zu tun, weil ich ihn zur Grundschule gebracht habe, die am Weg zu unserem Gymnasium lag.

»Er freut sich, dich wiederzusehen, Linus! Du hast ihm damals wirklich geholfen. Klarzukommen, mit …«

»Ach, das ist dein Bekannter, oder Honey? Schön, dass er da ist!«, grätscht jemand in unser Gespräch, den ich vorhin gedanklich die ›Entity aus Paranormal Activity‹ genannt habe.

Sie ist braunhaarig, schlank, hat ein Allerweltsgesicht und heißt Stacy. Das steht auch auf ihrer Strasshalskette.

»Riley, oder?«, will sie von mir wissen, während sie sich an Deans Seite klebt und versucht, mit seiner Hüfte zu verschmelzen.

»Linus«, entgegne ich und schmunzle verständnisvoll, weil ich selbst nicht das beste Namensgedächtnis habe und leider nicht im Besitz einer Strasssteinkette bin, die mich identifizierbar macht. Gechipt bin ich aber. Claire‘s gehen die ›Linus‹ Kettchen nur leider immer als erste aus.

Sie winkt ab und sieht Dean an. »Sorry! Er ist der andere Schwule, oder? Ich hatte nur ›schwul‹ im Kopf und wusste, dass es auch ein schwul klingender Name war.«

Ich würde sie gerne korrigieren. Sie hat nicht ›schwul‹ im Kopf, sondern Mist, der den Teil ihrer Persönlichkeit verklebt, der macht, dass man sympathisch auf andere wirkt.

»Bitte pass auf, wir haben ein paar normale Männer hier, die sich ein bisschen unwohl fühlen, wenn du zu offensichtlich zeigst, dass du auf Männer stehst. Das verstehst du sicher«, sagt sie.

Wow. Ich darf also nicht mit den ›normalen‹ Männern in den coolen Pastellblazern hier flirten, die Jeans tragen, die so eng wie Strumpfhosen sind? Und ICH bin der, der die awkward Vibes runterfahren soll? Enttäuschend. Ich war mir so sicher, dass ich hier meinen Seelenpartner fürs Leben finde.

»Klar. Ich behalte das ›Schwul‹ selbstverständlich in der Tasche und hole es nicht raus. Am Ende lasse ich es aus Versehen auf eurem Sofatisch liegen. Stellt euch mal vor, ein Kind findet das«, entgegne ich sarkastisch und lasse dann gut sein.

So gerne ich mich sonst mit Bullys und Arschlöchern anlege, ich trete keinen Streit, auf der Geburtstagsfeier eines Freundes los, der sowieso schon zum Spionage-Hamster mutiert ist, weil er Angst hat, zu laut zu sprechen.

Im Gegensatz zu Stacy will ich nicht, dass Dean dunkelrot anläuft, da er sich nicht zu helfen weiß, wenn ihn jemand darauf aufmerksam macht, dass seine Freundin so sympathisch ist, wie Palpatine aus Star Wars. Er weiß selbst, dass er den Imperator ›Darling‹ nennt. Aber er will es so.

Star Wars war im Sommer auch zum Bingen auf einer Videoplattform verfügbar – alles gesehen.

Manche wollen aus komplexen Gründen beschissene Dinge, das macht sie aber nicht zwangsläufig selbst zu beschissenen Menschen. Ich mag Dean. Dass er ein Idiot ist, ändert nichts daran. In irgendeiner Hinsicht ist jeder von uns seltsam eigensinnig.

Ich verfinstere den Blick, bis man einen Hauch Kälte von mir ausgehen fühlt. Subtil, aber doch eindeutig genug, um Stacy zu verstehen zu geben, wie viel Glück sie hat, dass ich Dean mag. Und mir sein Wohlbefinden wichtiger ist, als ihr zu großes Ego zu falten.

Sie beißt sich unsicher auf die Lippen. Mit ihrer ungefilterten Kleingeistigkeit donnert sie bei mir gegen eine Mauer. Eine ›schwule‹ Mauer, wenn sie es so nennen möchte. Aber ich bin mit ziemlicher Sicherheit dominanter als die Männer, die sie sich sonst zum Niederrennen aussucht. Ich glaube, sie verwechselt meine sexuelle Ausrichtung mit einer Charaktereigenschaft wie weich und permissiv.

Du kannst versuchen, mich umzurennen, gerne mit Schwung, du siehst dann schon, was passiert.

»Linus ist Fotograf. Er macht diese großen Kampagnen und diese schönen Kulissen-Shootings, die ich dir mal gezeigt habe«, wechselt Dean bemüht das Thema und klingt dabei, als wäre er sogar stolz, mich zu kennen. Was zwar nicht notwendig, aber lieb von ihm ist.

Er hat die Zeit nicht mitbekommen, in der ich tagsüber bei Bershka Klamotten einsortieren musste. Nachts habe ich Pics für reiche Trust Fund Babys gemacht, die illegal Autorennen mit Daddys Porsche gefahren sind und hundert Pfund für einen Typen ausgeben konnten, der ihnen coole Aufnahmen davon für ihr Social-Media-Game macht. Ich weiß nicht, was davon unglamouröser war. Bei Bershka hat es zumindest seltener nach Benzin und Ekelparfum gerochen.

Bis ich von meinen Fotos leben konnte und ein wenig Prestige bekommen habe, sind Jahre vergangen. Als Künstler ernst genommen zu werden, ist nie einfach. Zumal man sich am Anfang immer erst mit lächerlichen Arrangements über Wasser halten muss, um nicht unterzugehen.

Stacy nickt wissend. Und grinst mich süffisant an, so als würde sie gleich einen Witz machen, den ich zum Schießen finde.

Shoot. Ich kann aber nicht versprechen, dass ich nicht zurückschieße.

»Ich erinnere mich. Die Fotos von dieser Werbung, die du mir gezeigt hast. Ist sicher anstrengend, mit so vielen Models zu tun zu haben. Ich meine, klar, wenn man sie sich gerne ansieht, macht das Spaß, aber das interessiert Schwule ja überhaupt nicht, da ist der Job sicher falsch für dich. Kluge Frauen hätten dir zumindest etwas zu erzählen.«

Legt sie sich nachts zum Schlafen in Klischee-Grütze ein?

Dean lacht so nervös, als hätte sie wirklich einen Witz gemacht, von dem er mich bittet, so zu tun, als wäre er lustig.

Ich lache nicht auf Kommando. Ich bin sein Freund, nicht sein abgerichteter Papagei.

»Das letzte Model, mit dem ich geshootet habe, studiert Biochemie in Cambridge. Die meisten haben spannende Dinge zu erzählen, weil sie schon sehr jung, sehr viel gereist sind. Geistlose Möchtegerns gibt es klarerweise in jeder Branche. Lassen sich jedoch leicht ausmachen, weil es die Leute sind, die zwar zu allem etwas zu sagen, aber von kaum etwas Ahnung haben.«

Ich sehe sie erröten, dann plustert sie sich umgehend selbstbewusst auf, um mir zu zeigen, dass ich ihr gar nichts anhaben konnte, obwohl sie meinen Seitenhieb verstanden hat.

Klar fühlt sie sich angesprochen. Sie muss wissen, wie sie ist. Schrägerweise ist sie stolz darauf.

»Nicht jeder der klug ist, studiert oder ist dir das nicht klar?«, stellt sie mir eine aus dem Zusammenhang gerissene Frage, weil sie sich daran aufhängen will. Für alles andere fehlen ihr die Argumente, schließlich kennt sie meine Branche nicht. »Die meisten Ladys, die heute hier sind, waren nur normal an der Schule! Und sieh sie dir an, sie sind schöner als die Models auf den Werbeplakaten! Echte Frauen! Davon verstehen Schwule nichts«, ruft sie provozierend und stemmt die Hand an die Hüfte.

Affen recken ihr Becken auch raus, wenn sie dominant sein wollen.

Während sie mir ihren imaginären Penis zeigt, stelle ich mir viele Fragen. Was ›normal an der Schule sein‹ bedeutet. Was eine ›echte Frau‹ ist und wie sie sich von einer Frau, die für eine Werbung fotografiert wird, unterscheidet.

Und warum zur Hölle Dean seinen Penis so unbedingt in Saurons Auge aus ›Herr der Ringe‹ stecken möchte. Das ist kein Wunsch, den viele haben oder den man auf natürlichem Wege entwickelt. Irgendetwas muss ihm als Kind passiert sein, das ihn zu einem Erwachsenen werden hat lassen, der zu sich gesagt hat ›Pennywise ist mit der brennenden Vagina aus Mordor fusioniert? Ich will ab jetzt nur noch dieses Ding daten!‹

»Stacy meint, dass es unter normalen Leuten auch viele kluge, schöne Personen gibt«, versucht Dean den verbalen Kothaufen seiner großen Liebe mit einem halben Taschentuch zu verdecken.

Das Ding ist zu klein, Dean! Da guckt trotzdem alles raus!

Ich denke nicht, dass Stacy das meint. Ich denke, dass Stacy gerne mit ätzenden Klischees um sich wirft und wütend wird, wenn man ihren Scheiß nicht abnickt.

»Das wird doch sowieso alles mit Facetune bearbeitet, das sind doch gar keine echten Menschen mehr!«, meint sie, als selbsternannte Fachexpertin für Fotografie und Bildbearbeitung.

Dass sie von Facetune anfängt, wundert mich nicht. Auf ihrem Instagram Profil sieht sie aus, wie eine glühende Wachsfigur mit Stecknadelaugen, weil sie die Effekte von Facetune für Parmesan auf Pasta hält: Draufmachen, bis alles bedeckt ist, macht es in diesem Fall aber nicht besser, sondern lässt es nur aussehen, als hätte sich das Weichzeichner-Tool auf ihr übergeben.

Ich nicke. »Ja. Manchmal nehmen wir keine echten Menschen mehr, weil die Software so gut ist, dass wir auch aus Brot Models photoshoppen können. Knäckebrot eignet sich am besten, das hat am wenigsten Kalorien. Aber das machen dann die Hetero-Kollegen für mich, meine Augen sehen leider schlecht, ob etwas an einer Frau normal aussieht.«

Stille.

Fragt sie sich tatsächlich, ob ich sie verarsche oder das ernst gemeint habe?

Denkt sie, wir fotografieren Brot und schminken es dann so lange virtuell, bis es zu Dakota Fanning wird und ich brauche eine Schwulenbrille?!

Ja. Eindeutig überforderte, leere Augen.

»Darf ich mal euer Badezimmer benutzen?«, frage ich, bevor Dean den nächsten Versuch startet und sein nervöses Lachen dazu benutzt, zu vertuschen, dass er darauf abfährt, sein Ding in die personifizierte Kommentarspalte eines Facebook Posts über die Kindererziehung von heute zu stecken.

»Ja, sicher!«, meint er und deutet zum Treppenaufgang. »Wir schneiden auch bald die Torte an. Mit einer Überraschung. Vielleicht bleibst du ja noch, auch wenn die Fahrt nach Hause lang ist«, sagt er.

Da hat jemand mitbekommen, dass ich im Begriff war, nie mehr von der Toilette zurückzukommen. Einfach für immer im Klo verschwunden. Wie die maulende Myrte aus Harry Potter. Auch im Sommer gestreamt.

Ich sehe mich als Gryffindor, allerdings hätte ich garantiert etwas enorm Heißes und dezent Versautes mit einem Slytherin laufen.
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Those Eyes

Ich springe nicht aus Deans Badezimmerfenster.

Aber wenn mich Stacy nochmal mit ihrer fachkundigen Meinung zu meinem Job oder meinen schwulen Augen behelligt oder die ›Umarmerin‹ in meine Nähe kommt, bin ich weg.

Ich halte auf die Treppe zu und ziehe das Handy aus der Tasche. Normalerweise schenkt man dem eigenen Hintergrundbild kaum Beachtung, weil man an den Anblick gewöhnt ist, aber ich sehe mir das erste Foto, das ich an ein Magazin verkauft habe, noch immer gern an.

Fotografie ist etwas, das man als Kunstform oft verteidigen muss. Wenige können richtig gut zeichnen oder singen – Maler und Musiker sind für die meisten klar als Künstler einzustufen. Aber jeder kann Fotos machen. Der Umstand lässt viele glauben, dass jeder ein professioneller Fotograf sein kann, der sich dazu entschließt, eine teure Kamera zu kaufen.

Ich komme mit dieser falschen Simplifizierung meines Jobs klar. Ich kann Leute nicht dazu zwingen, einen Künstler in mir zu sehen, aber ich kann das, was ich tue, trotzdem so schätzen wie ein Musiker seine Musik oder ein Maler seine Gemälde.

Das Foto, das ich als Wallpaper eingestellt habe, zeigt eine Kulisse, die mich damals null Pfund gekostet hat, weil genau das mein Budget war. Ich hatte null Pfund, nur eine gute Freundin, die bereit war, mir und meiner Kamera ein paar Stunden in einer klaren Nacht zu schenken. Das Neulicht der schmalen Mondsichel hat alles in ein unwirklich schönes Ambiente getaucht.

Mehr als den glühenden Himmelskörper, mit dem ich mir einen Namen teile, und Rubys perfekte Silhouette hat es nicht gebraucht, um das Bild zu schießen, das mir die Tür zum Erfolg geöffnet hat. Plötzlich hatte ich Folgeaufträge, Geld, Projekte, Möglichkeiten.

Ich bin nicht reich, aber ich kann überdurchschnittlich gut von meinem Job leben. Ruby und ich teilen uns eine Wohnung in einem coolen Teil von Comberwell, in der Nähe des King’s College.

Sie sieht toll auf dem Foto aus. Ich sehe Frauen unheimlich gerne – sie sind wahnsinnig ästhetisch für mich, ganz unabhängig davon, ob ich sexuelles Interesse an ihnen habe.

Nicht jeder aus der Werbe- und Modebranche stammt von den Kardashians ab und faked sein ganzes Erscheinungsbild bis zur Unkenntlichkeit. Die großen Namen in der Branche, die am besten gebuchten Models, die talentiertesten Fotografen, faken nichts, sie arbeiten aber hart und lange, um ihren Job am Ende so perfekt wie möglich aussehen zu lassen.

Die Branche ist eine Hustler-Branche, eine Perfektionisten-Sammelstelle. Nur weil es Ästhetik zum Inhalt hat, ist es nicht stumpfsinnig. Oder weniger fordernd als ein Job in der Finanzbranche oder einem Wirtschaftszweig, in dem es nicht gesellschaftlich akzeptiert ist, dass Außenstehenden einen als oberflächlich und talentfrei abstempeln, ohne einen zu kennen.

Ruby

Und?

Während ich Rubys Neugier befriedige, verschwinde ich im Badezimmer.

Ein Affe hat mir seinen Schwanz gezeigt.

Ruby

Wow! Genau das, was du heute noch wolltest! Und so schnell!

Haha. Hahaha.

Ruby

Hat der Affe obenrum einen hellblauen oder einen hellrosa Blazer getragen?

Pissgelb

Ruby

Bringst du was von dem guten Thailänder mit, der auf dem Weg liegt? Ich habe Hunger!

Wie kommst du darauf, dass ich bald von hier verschwinde? Es ist herrlich! Und es gibt Kuchen. Der vielleicht unsichtbar ist – für Schwule. Ich bleibe wahrscheinlich die ganze Nacht!

Ruby

Frag nach der scharfen Soße, ja?

Okay.

Ich mustere mein Gesicht kurz im Spiegel und nicke ab, was ich sehe. Das Grün in meinen Augen wirkt etwas stumpf, aber das ist dem unvorteilhaften Licht hier geschuldet und der Tatsache, dass ich in der zweiten Tageshälfte immer noch leicht müde werde.

Ansonsten ist alles in Ordnung.

Nicht zu blass, nicht zu schmal, ich erkenne mich wieder, auch wenn ich der Meinung bin, dass sich meine Züge im letzten halben Jahr verändert haben.

Meine Kinnlinie war früher nicht ganz so scharf, meine Wangenknochen weniger markant. Aber selbst der merkwürdigste Sommer im Leben gibt einem am Ende ein paar positive Dinge mit.

Ich sehe jetzt besser aus. Sex habe ich seit Monaten mit niemandem, aber ich war nie attraktiver. Der Sommer hatte allgemein viel Ironie zu bieten.

Ich streife mir durch die braunen Haare, lasse den Versuch allerdings schnell bleiben, sie so zu platzieren, wie ich sie gerne auf einem Foto hätte. Ein Termin beim Friseur ist seit zwei Zentimetern überfällig, aber mir wurde früher oft gesagt, dass mir die ›Leo friert auf der Titanic ab‹-Haarlänge steht. Es ist nur lästig, wenn sie nach vorne fallen und mein Gesicht kitzeln. Das ist mir damals, als mich noch jemand von hinten genommen und durchgerüttelt hat, mehr aufgefallen als in meiner momentanen Lebensphase.

Vielleicht lasse ich sie noch ein Stück wachsen. Er hat mich oft darum gebeten, weil ihm die längeren Haare gefallen haben, aber ich war stur. In manchen Dingen.

Ich ziehe mein Handy wieder aus der Hosentasche und öffne einen WhatsApp-Chat, der noch immer still ist.

Schreib zurück! Ich habe dir eine Frage gestellt.

Kurz ist mir danach, ein Fragezeichen gefolgt von einem auffordernden Rufzeichen zu senden, doch mir fällt früh genug ein, dass ich nie so sein wollte. Anhänglich. Irrational fordernd. Er schuldet mir nichts.

Ich weiß nicht, warum es mich plötzlich so stört, dass er sich nicht meldet. Einen ganzen Sommer lang war ich dankbar dafür. Jetzt …

Ich blicke von seinem Profilbild auf, weil ich einen Smartphone-Zombie Zusammenstoß vor dem Badezimmer habe.

»Sorry!«, sage ich und schmunzle, weil er auch in einen Chat vertieft war.

Er hebt entschuldigend die Hand und läuft rasch an mir vorbei. Meine Aufmerksamkeit gilt wieder dem Display.

Ist das Foto neu? Es ist seinem alten ähnlich, aber …

Ich lasse das Handy sinken, obwohl ich wie ein überanalysierender Vollidiot über ihn nachdenken wollte. Irgendetwas lenkt mich ab. Ein Gefühl, dass ich dem Hier und Jetzt Aufmerksamkeit schenken sollte, nicht der Vergangenheit. Ich komme mir beobachtet vor.

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass der Junge, den ich gerammt habe, stehengeblieben ist. Er verharrt vor der Badezimmertür und mustert mich. Das Handy ist aus seiner Hand verschwunden.

Seine Augen haben einen speziellen Blauton, der mir noch nie an einem Menschen aufgefallen ist, obwohl ich schon in viele Augen geschaut habe.

Seine Iriden sind taubenblau mit grauen Linien, die seinem Blick, selbst im hässlichsten Raumlicht, ein kühles Leuchten verleihen. Menschen mit so starker Ausstrahlung in ihrem Blick sind selten.

Ich würde ihn gerne fotografieren, weil es so wirkt, als würde er, sogar in dieser langweiligen Kulisse, inmitten der Awkwardness dieser Feier, ein besonderes Motiv bieten. Als hätte man das letzte Einhorn gesehen, aber es steht bei MC Donalds rum. Schön ist es trotzdem. Faszinierend.

Mir fällt auf, dass er erstarrt wirkt. Irgendetwas das ihn lähmt, jagt durch seine Gedanken. Dann sagt er etwas.

»Du bist …«

Er klingt, als wüsste er, wer ich bin. Sagen kann er es trotzdem nicht. Seine Wangen verfärben sich. Sie ziert aber nicht das Kirschrot, das Dean heute heimgesucht hat. Es ist ein Rosaton, der im Kontrast zu seinem blassen, kühlen Hautton steht.

Ich neige den Kopf. Die verstaubte Schublade, in der ich heute schon nach alten Filmrollen gekramt hatte, springt wieder auf.

Vielleicht habe ich doch schon mal so besondere Augen gesehen. Aber ich war zu beschäftigt damit, ein halbwüchsiger Junge zu sein, der noch keinen Blick für diese Art von Ästhetik hatte.

»Riley?«, frage ich, mehr mich selbst als ihn.

Kann das sein? Ja! Oder?

Dean hat erwähnt, dass er hier ist. Eigentlich dachte ich, dass das hübsche Profil, das Ruby auf dem Schnappschuss entdeckt hat, Deans Arbeitskollegen gehört. Tatsächlich gehört es aber jemandem, den ich auch kenne, den ich aber nur als kleines Kind in Erinnerung habe.

Er reißt die glitzernden Augen auf und nickt hektisch. Dann piepst er überfordert, erschreckt sich vor dem Verlegenheitsgeräusch, das er versehentlich produziert hat, läuft ins Badezimmer und wirft die Tür schwungvoll hinter sich zu.

Okay.

Das war der schnellste und gleichzeitig auch auf eine merkwürdige Art süßeste Abgang, den jemals jemand gemacht hat, den ich wiedergesehen habe. Wahrscheinlich hört er mich durch die Tür lachen, bevor ich die Treppe wieder nach unten laufe.

Ich stelle mich in die Ecke des Wohnzimmers, die leer ist, weil es dort nur Deans Bücher und DVDs über Cricket und ein paar eingestaubte Pokale in einer Vitrine zu sehen gibt.

Als ich die Katze, die auf dem Lehnstuhl döst, entdecke, geht mir das Herz auf.

Ich mag Tiere. Vielleicht nicht unbedingt Schlangen und Insekten, aber alles, was flauschiges Fell und Schnurrhaare hat und wie ein Cuddle-Buddy geformt ist.

Einem Puma zu begegnen, wäre mein sicherer Tod. Es darf einfach nicht die Form eines Cuddle-Buddys haben, wenn es tödlich ist. Die Natur kann nicht von mir verlangen, dass ich etwas sehe, das tapsige Tatzen und ein fluffiges Schwänzchen hat, dann allerdings nicht stehenbleibe und ›pspsps‹ mache, weil es mich sonst aufschlitzt.

Naiverweise süße Attribute in etwas Gefährlichem sehen zu wollen, ist ein Unvorsichtigkeitsproblem, das ich nur bei Tieren habe. Menschen gegenüber war ich schon immer skeptisch.

Ich bleibe nicht vor jedem Idioten stehen und versuche, ihn zu überreden, zum Kuscheln rüberzukommen. Ich komme allein klar. Grundsätzlich.

Der Sommer war einsam, aber ich wollte es so. Die Einsamkeit war mit Sicherheit leichter zu ertragen als die Gefühle, die es mich sonst gekostet hätte.

Ich bereue meine Entscheidung nicht. Denke ich.

Meine Hand gleitet vorsichtig über das grau getigerte Fell. Der zerzauste Kater brummt und verengt genüsslich die Augen, als gebe es nichts in diesem Universum, das ihn stresst. Der kleine Kerl muss taub sein, um es hier so gut auszuhalten. Aus sämtlichen Alexa Dots, dröhnt ›I feel like a Woman‹ von Shania Twain. Der Song schallt nicht nur aus den Dots, sondern auch aus den Mündern der Partygäste, die ›I’m going out tonight‹ kreischen, während sie in einem Wohnzimmer vor einem IKEA Sofa stehen und neben einer Stehlampe mit den Hüften kreisen.

Ich bin mir sicher, Dean durfte sich die Playlist für seine Party selbst aussuchen. ›I feel like a Woman‹, war schon immer seine Hymne.

»Na, Buddy? Du hörst schlecht, oder?«, frage ich den Kater und streife ihm über die Öhrchen, die aussehen, als wäre er im Laufe seines Lebens schon ein paar Mal von einem Locher verfolgt und erwischt worden.

Ich neige abschätzend den Kopf, während ich darüber nachdenke, ob es sein kann, dass wir uns schon mal begegnet sind.

Dean hatte als Junge einen alten Kater. Mittlerweile müsste er aber hundertelf Menschenjahre alt sein. Mir fällt sein Name nicht mehr ein, sonst könnte ich sehen, ob er darauf reagiert. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich nach meinem dreistelligen Geburtstag noch auf Mister Moon reagieren würde oder nur auf Mister Butterbread, weil ich das gerne esse.

»Du siehst nicht aus, wie ein Mister Butterbread«, scherze ich mit dem Tier, weil ein schwerhöriger, seniler Kater mit löchrigen Ohren bisher mit Abstand der beste Gesprächspartner ist, den ich heute hier hatte. »Du siehst aus, wie ein ›Silver‹ oder ein ›Loki‹«, rate ich vor mich hin.

»Sein Name ist Nutbutt.«

Mein Blick sucht die Stimme, die ertönt ist. Es ist seltsam, dass ich ihn zuerst beinahe übersehe, obwohl er noch immer der letzte Einhornjunge bei McDonalds ist. Irgendwie hat er etwas sehr Introvertiertes an sich, das ihn dezent wirken lässt, obwohl seine Augen leuchten und seine Vibes diesen ›special Boy aus einer Fantasy Welt‹-Touch haben.

Wenn man es sachlich aufzählt, sticht nichts an ihm heraus. Seine Haare sind aschblond mit einer sanften Naturwelle, er hat einen blassen, kühlen Hautton, vereinzelt ein paar Sommersprossen um die gerade, eher kleine Nase und seine Statur ist zierlich.

Er schwimmt in dem schlichten, schwarzen Shirt und den schwarzen Hosen, aber es wirkt trotzdem nicht, als würden seine Klamotten ihn tragen. Er trägt die Klamotten und er macht sie zu einem Look. Die weißen Sneakers und das neonblaue Armband, das der einzige Farbklecks an ihm ist, verraten, dass ihm Mode nicht egal ist und er einen Style hat, der es nicht darauf anlegt, im ersten Moment als ›supercool‹ wahrgenommen zu werden.

Wer so lange die neuesten Fast-Fashion-Klamotten verkauft hat wie ich und danach als Modemagazinfotograf gearbeitet hat, hat viele Styles gesehen. Die auf eine ruhige Art Modernen sind oft die Besten.

»Du erinnerst dich nicht, oder?«, sagt er und blickt an mir vorbei, nachdem ich ihn etwas zu lange gemustert habe.

Das Schüchterne in seinen Augen steht im Kontrast zu dem kühlen Glühen, das sie versprühen. Blickkontakt mit mir zu halten, fällt ihm schwer, solange ich ihn ein wenig zu offensichtlich abchecke.

Das macht man nicht. Ich meine, eigentlich schon, aber nur bei Leuten, die man wissen lassen möchte, dass man Interesse an ihnen hat.

Ich muss meine begeisterte Neugier etwas im Zaum halten. Er ist sehr hübsch. Ich weiß, dass er auch auf Männer steht. Aber er ist zu jung. Ich habe absolut kein Interesse an Teenagern. Auch wenn ich feststellen kann, dass er attraktiv ist.

»Ich dachte mir, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Aber ich war mir nicht sicher. Ist ganz schön lange her, dass ich das letzte Mal bei Dean war.«

»Du sprichst von dem Kater …«, sagt er so enttäuscht, als hätte er etwas anderes erwartet.

Er blickt an mir vorbei und ich bekomme das Gefühl, dass er mit dem Gedanken hadert, einfach kehrtzumachen und das Gespräch zu beenden, weil es ihm unangenehm ist. Das will ich nicht.

»Ich weiß, wer du bist«, stelle ich klar und schmunzle ihn an.

Vielleicht hat er vorhin nicht mitbekommen, dass ich seinen Namen gesagt habe. Weil er kurz darauf seinen Disney-Protagonisten Verlegenheitsanfall hatte. Und wahrscheinlich im Badezimmer mit einer sprechenden Seife darüber diskutiert hat, dass er nur noch vier Stunden Zeit hat, sich von jemandem küssen zu lassen, bevor er sich für immer zurück in einen Meerjungen verwandelt.

»Riley Fall. Wohnt ihr noch immer in der Siedlung nebenan?«, frage ich.

Er verengt die Augen. Ich dachte, er würde sich freuen, dass ich mich erinnere und unser Zusammentreffen schön finden, aber er wirkt plötzlich reserviert.

»Ich wohne in London. Schon lange.«

»Wirklich? Cool! Ich wohne in Southwark. In welchen Bezirk bist du denn mit deiner Familie gezogen?«, will ich wissen und ernte für die Frage nur noch finsterere Blicke.

Wow. Seine Verlegenheit macht sich genauso stark in seinem Blick bemerkbar, wie dieses eingeschnappte Diva-Funkeln, das er aus irgendeinem Grund so gut drauf hat. Ich mag die Mischung. Sie ist ein bisschen verrückt, aber süß.

»Meine Eltern wohnen noch hier!«, brummt er. Und klingt dabei einen Augenblick lang ungehalten.

Interessanterweise kann er mich ansehen, solange er mich ein bisschen anschnauzt, sobald er fertig damit ist, mir wegen irgendetwas böse zu sein, huscht sein Blick wieder verlegen an mir vorbei.

»Ach, okay. Das wusste ich nicht. Lebst du allein in London, oder …«

Ich weiß nicht, was nach dem ›Oder‹ kommen soll. Er ist so jung, er sollte nicht allein wohnen. Aber ich kenne seine Familienverhältnisse nicht gut genug, um abschätzen zu können, was bei ihm los ist. Ich habe vor elf Jahren zweimal kurz mit seiner Mutter gesprochen. Sie hat besorgt gewirkt und wollte, dass es ihm gut geht. Damals.

Er nickt.

»Wirklich, ganz allein?«, frage ich nach, weil mir die Vorstellung nicht gefällt.

›Kevin allein in New York‹ war witzig, doch ›Riley allein in London‹ klingt wie ein anderer Film.

London ist eine furchtbar geile Stadt. Aber auch schmutzig, überfordernd, laut. Für einen sehr jungen Typen mit einem hübschen Gesicht kann die Stadt auch gefährlich sein. Ich weiß das, weil ich mal ein sehr junger Typ in London war. Ich habe allerdings keine Ahnung, in welchen Szenen sich Riley bewegt.

Sein Blick fokussiert mich wieder. Er knurrt leise, wie ein kleiner Kater, der gleich die Krallen ausfährt.

»Ja! Und?! Das kann dir doch egal sein, wie ich wohne! Du erinnerst dich ja nicht mal richtig an mich«, brummt er finster und dreht sich weg.

Ich höre ihn noch »Spielt sowieso keine Rolle«, sagen. Entweder murmelt er sich das selbst vor oder es gilt noch mir, auf alle Fälle stapft er davon.

Kurz bin ich irritiert, dann beißt mich mein Gewissen. Ich bin kein Idiot. Mir ist aufgefallen, dass er sich zuerst gefreut hat und aufgeregt war, mich wiederzusehen. Jetzt findet er mich aus irgendeinem Grund scheiße. Ich weiß nicht wie, aber ich habe den kleinen Kater wütend gemacht.

Woher diese Spannungen kommen, verstehe ich nicht, ich möchte allerdings nicht, dass unser Gespräch so endet.
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Remember me

Riley hält auf eine Gruppe von Frauen zu, die sich über die letzte Staffel Promi-Big-Brother unterhalten.

Man merkt ihm an, dass er hier auch niemanden kennt. Und dass er ein ähnlich gutes Gespür dafür hat, an der falschen Stelle stehenzubleiben, wie die jungen Hirsche, die auf der Straße versteinern und mit ihren großen, glänzenden Augen ins Scheinwerferlicht starren, bis es zu spät ist.

»Du bist Deans kleiner schwuler Freund, oder?«

»Er ist schwul? Wow, du bist so süß, total schade. Wieso sind die süßen Jungs immer schwul?«

»Schwule sind aber die besten Shoppingbegleiter!«

»Ja, ich finde das auch total okay, was die machen! Solange ich keine Liebesfilme mit einem schwulen Pärchen sehen muss oder einen Liebesroman mit zwei Schwulen vorgesetzt bekomme, geht das selbstverständlich in Ordnung für mich. Ich bin da offen.«

Er bekommt ein Schleudertrauma, weil sie ihm das Wort ›schwul‹ um die Ohren hauen, als wäre es ein kultiges Hobby, das er ausübt und über das er mit jedem reden möchte, der Lust hat, ein paar pauschalisierte Scheißaussagen darüber loszuwerden.

»Oh mein Gott, du bist schwul? Ich liebe alle Schwulen! Ich meine, ich will nicht, dass sie sowas in Disney Filmen zeigen, Kinder sind ja so leicht zu beeinflussen! Aber Schwule sind immer lustig! Allein die Gesten, zum Schießen!«, ruft die junge Frau, mit der ich heute schon interagieren durfte.

Sie setzt zu etwas an, das Riley wieder aussehen lässt, wie einen Hirsch auf einer Straße, der gleich von einem hellblauen Twingo mit Wimpernaufklebern an den Scheinwerfern auf ungewollten Vollkontakt geht.

Sie ist schon im Begriff, die Arme um ihn zu schlingen, aber ich bekomme ihn rechtzeitig am Ärmel seines zu großen Shirts zu fassen und ziehe ihn raus aus dem Scheinwerferlicht, das ihn blind gemacht und paralysiert hat.

»Du liebst alle Schwulen? Google mal Jeffrey Dahmer«, sage ich und sehe sie dann vor Schreck die Augen aufreißen, weil sie nicht damit gerechnet hat, dass der ›lustige Schwule‹ solche Dinge raushaut.

Wenn es nach ihr geht, bin ich obligatorisch dazu verpflichtet, auf Partys nur übers Shoppen, Männer und meine Liebe für kleine Hunderassen zu sprechen.

»Der Umstand, dass es uns in allen Gesellschaftsschichten und Charakterfarben gibt, liegt übrigens daran, dass wir Menschen und kein personifizierter Lifestyle sind, der immer gleich ist. Und hör auf, Fremde zu umarmen! Man bringt schon Kindern bei, bei sowas ›Stranger Danger‹ zu rufen und wegzulaufen – was an dem Konzept von individuellen Berührungsgrenzen verwirrt dich?«

Gerade ist der Schwule nicht mehr lustig. Plötzlich bin ich nur ein böser Mann, der nicht angetatscht oder stigmatisiert werden will. Und der nicht möchte, dass man Abermillionen von Menschen in einen Topf wirft, nur weil sie im Schlafzimmer eine bestimmte Konstellation bevorzugen.

Wir sind nicht ›alle‹ so oder so. Immer, wenn man viele Millionen Menschen als ›Die‹ bezeichnet, wird es zwangsläufig gefährlich engstirnig.

Sie denken aber gerade härter darüber nach, ihre Pauschalisierung zu rechtfertigen, als darüber, vielleicht mal in Frage zu stellen, ob sie eventuell engstirniger sind, als sie wahrhaben wollen. Der Fehler muss nämlich immer in der Denkweise der anderen liegen, es muss sich nie etwas im eigenen Kopf oder an der eigenen Weltanschauung ändern, schließlich sind sie ja ›so offen‹ und erteilen uns netterweise Absolution für unsere Vorlieben.

Ihre Mienen werden streng und beleidigt.

Sie hassen mich jetzt. Ich sehe es an ihren Blicken.

Wunderbar. Wenn solche Pissnelken mich nicht leiden können, habe ich alles richtig gemacht.

»What the hell …«, höre ich Riley murmeln, während ich ihn noch ein Stück weiterziehe.

Runter vom Highway, rein in den sicheren Wald, der uns in Form von Deans Flur einen guten Blick auf das Partyspektakel gewährt, ohne uns weiter als ›die Schwulen‹ wie eine Attraktion behandeln lassen zu müssen.

»Wer denkt denn, dass man jeden Homosexuellen mögen muss oder nicht? Und wieso umarmt sie Fremde?! Ist die Frau verrückt?«, fragt er mich, als wir stehen bleiben und sieht mich an, als hätte er noch immer nicht ganz realisiert, was gerade passiert ist.

Das kann man ihm nicht verübeln. Ich war auch noch nie mit so vielen pseudo-offenen Spießern auf einer Party. Man meidet Szenen, in denen man offensiver Engstirnigkeit ausgesetzt ist, automatisch. Das funktioniert aber nur, solange man keinen Kindheitsfreund hat, der Saurons Vagina verfallen ist.

»Ich hoffe, du musstest dir Stacy und Konsorten in den letzten Jahren nicht antun. Bist du oft hier vorbeigekommen, seit er das Haus übernommen hat?«

»Hörst du mir eigentlich zu? Ich lebe auch nicht mehr hier! Schon lange«, meint Riley und funkelt mich an.

Ich hebe eine Braue und lehne mich mit verschränkten Armen mit der linken Schulter an die Wand. Er starrt mir auf die Unterarme, verfängt sich an den drei schwarzen Streifen, die ich tätowiert habe. Als er merkt, dass ich mitbekomme, wie er mich anstarrt, lässt er seinen Blick, verlegen oft blinzelnd, zu dem Garderobenständer neben mir gleiten.

»Sorry, dass ich frage«, brumme ich. »Und nicht davon ausgehe, dass du seit zehn Jahren allein in London lebst. Verrätst du mir, woher diese Wut auf mich kommt? Wirkt angestaut. Hab ich damals irgendetwas getan oder gesagt, das du fies fandest und das du bis heute mit dir rumgeschleppt hast?«

Meine Frage scheint ihn nicht zu überraschen. Er schnaubt aber wütend.

»Ich könnte jetzt alles Mögliche erfinden und dir vorwerfen. Du erinnerst dich doch sowieso nicht daran, dass du überhaupt mit mir gesprochen hast!«

Ich will mit den Augen rollen, weil ich ihn mit einem trotzigen Kind vergleichen möchte, das einschnappt, weil es zu wenig Aufmerksamkeit bekommt, doch ich merke plötzlich, dass es wirklich in ihm sticht. Ich kratze nicht an seinem Ego, ich tue ihm weh, ich weiß allerdings nicht genau wie. Das will ich nicht.

»Ich erinnere mich an dich, Riley«, versichere ich ihm erneut und lege noch etwas nach. »Manchmal hast du morgens schon vorne an der Straße auf mich gewartet. Aber nur, wenn der Hund deiner Nachbarn nicht im Garten war. Er hat ständig gebellt und geknurrt. Du hattest Angst vor ihm, obwohl er nur so groß wie ein Teekessel war.«

Ich denke, ich habe gerade eine sehr süße Kindheitsanekdote über ihn rausgehauen. Riley scheint das anders zu sehen.

»So einen Schwachsinn merkst du dir, ja? Nett!«, blafft der missgelaunte kleine Kater mich an.

Ich rümpfe knurrend die Nase, weil ich es für scheiße liebenswert halte, was mir da eingefallen ist.

»Was erwartest du denn?! Dass ich ein Protokoll von all unseren Schulwegunterhaltungen runterbeten kann? Wer kann das denn?! Wer erinnert sich denn noch ganz genau an Unterhaltungen, die man auf dem Schulweg mit einem Kind geführt hat?! Sorry, Riley, aber …!«

»Du nennst mich ›Riley‹!«, platzt es plötzlich wütend aus ihm heraus.

Er beißt sich sofort auf die Lippen. Als wollte er sich dafür maßregeln, dass es ihm rausgerutscht ist.

»Ist doch eigentlich egal … ich gehe«, murmelt er, setzt sich in Bewegung, wird aber ausgebremst. Von mir. Von dem tätowierten Arm, den er wieder anstarrt, weil meine Hand sich in sein Shirt gekrallt hat.

»Hiergeblieben. Da klingelt etwas …«

»Da klingelt etwas?«, zitiert er mich wütend und würde mir gerne die Augen auskratzen.

Er beginnt, mit den Armen zu fuchteln, während ich in Ruhe nachdenken muss, weil es echt hart für mich ist, mich an Dinge zu erinnern, die vor elf Jahren passiert sind. Ich muss regelmäßig Passwörter zurücksetzen, sobald ich sie nicht mit der Autofüllfunktion einsetzen kann, sondern mich daran erinnern soll, welches Wort mir vor drei Jahren in den Sinn kam, als ich mir Disney+ geholt habe. Wenn es nicht HerculesDick4eva war, weiß ich es nicht mehr!

Ich halte ihn auf Abstand, indem ich ihm die Handfläche aufs Köpfchen lege und ihn an der Stirn von mir wegdrücke. Er ist drollig, wenn er wütend ist.

»Ich habe dir erzählt, dass ich meinen Namen nicht leiden kann!«, faucht er frustriert vor sich hin. »Dass sie mich in der Schule deshalb aufziehen und mich verprügeln, weil sie behaupten, meine Eltern hätten mir einen Mädchennamen gegeben! Sie meinten, dass ich deshalb so schräg und klein bin! Du hast gesagt, dass ich sein kann, wer ich will. Dass ich nicht sein muss, wen andere in mir sehen wollen! Und du hast mich gefragt, wie ich heißen möchte. Und mir versprochen, dass du mich immer so nennen wirst …«

Es ist kurz still. Er hört auf, mich aggressiv anfuchteln zu wollen.

»Ronald …«, murmle ich und sehe seine Augen groß werden. Er erschießt mich mit seinem Blick.

»Wa…? Nein! Ronald?! Wie kommst du denn jetzt auf den beschissen blöden Namen?«

»Nein? Ach, scheiße! Sorry!«, rufe ich genervt. Ein bisschen von ihm, ein bisschen von mir selbst, weil ich weiß, wieso mir der Namen in den Kopf geschossen ist.

»Ich dachte, da klingelt etwas!«, sage ich. »Aber da drüben steht … nur eine alte MC Donalds Tüte, das hat wohl mein Unterbewusstsein beeinflusst.«

»Eine alte MC Donalds Tüte?!«, knurrt der kleine Kater, der anscheinend nicht Riley genannt werden möchte.

Ich muss ihm wieder die Hand an die Stirn drücken, damit er mich mit den wütend rudernden Armen nicht erreichen kann.

»Lass mich!«, verlangt er.

»Nein. Du willst mich … ja, ich weiß eigentlich nicht. Mach mal«, fordere ich ihn auf und lasse ihn näherkommen.

Er stößt leicht gegen mich, weil er nicht damit gerechnet hat, dass ich die Hand runternehme. Dann dreht er sich schnell zur Seite und schüttelt sich.

»Ah! Das ist doch lächerlich!«, ruft er, hörbar überfordert und gereizt, aber ich muss trotzdem schmunzeln.

»Klar. Lächerlich, aber auch ein bisschen süß«, versichere ich ihm und zwinkere ihn an.

Er wirkt, als würde er sich innerlich Vorwürfe machen. Gerade ist er nicht nur wütend auf mich, sondern auch auf sich.

Ich weiß noch immer nicht so recht, was das alles soll. Klar ist es schade, dass ich ein Gespräch vergessen habe, das ihm anscheinend wichtig war, aber: elf Jahre! Und die Tatsache, dass es immer Gespräche und Momente gibt, die einem selbst präsenter im Gedächtnis bleiben als den Menschen, mit denen man sie geteilt hat. That’s life!

»Zu meiner Verteidigung: Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, dass der Name der Katze meines Kumpels ›Nuss-Arsch‹ lautet. Nutbutt. Das ist zum Schießen und es ist mir entfallen«, sage ich, weil ich die Stimmung auflockern will.

Ich würde ihn gerne lächeln sehen. Nicht, dass ihm das kühle Funkeln in den Augen nicht stehen würde, aber ich bin mir sicher, happy zu sein, lässt ihn noch schöner aussehen.

»Mein Kopf war damals einfach voll mit unwichtigem Müll. Manchmal vergisst man dann Dinge, obwohl sie einem nicht unwichtig waren.«

Riley mustert mich still. Ohne Anstalten zu machen mich anzufauchen, ohne rote Wange. Plötzlich ist da doch ein Funkeln in seinen Augen. Kein Bedrohliches. Ein Trauriges.

»Dein Kater hieß Pissy. Du mochtest ihn unheimlich gerne. Du hast ihn manchmal deinen ›Cuddle Buddy‹ genannt. Und sicher; manche vergessen unwichtige Dinge. Sonst wären sie ihnen ja wichtig …«

Er erwischt mich kalt.

Dass er sich sogar an den Namen meines Katers erinnert, outet mich endgültig als den unsensiblen Bastard von uns beiden.

Vielleicht bin ich das auch. Kälter als er. Es tut mir leid, dass ich so wenig von dem behalten habe, was er mir erzählt hat. Ich war einfach selbst zu jung, um abzuschätzen, wie wichtig es dem kleinen Jungen, den ich zur Grundschule bringe, mal sein wird, dass ich mich an unsere Gespräche erinnere.

Damals war ich nicht in der Lage, weiter in die Zukunft zu sehen als in den nächsten Sommer. Riley war mir aber nicht unwichtig. Ich weiß noch, dass ich nicht wollte, dass er immer so traurig aussieht. Ängstlich.

Wahrscheinlich habe ich ihm deshalb von Pissy erzählt.

Er dreht sich von mir weg und setzt sich in Bewegung. Jetzt, da ich verstehe, warum er sauer auf mich ist, ist mir eigentlich auch klar, dass er keine Lust mehr auf ein Gespräch mit dem Arschloch hat, das die Erinnerung an ihn, in einer Schublade verstauben lassen hat.

Er hat jedes Recht, mich stehenzulassen. Mich zum gefühlskalten Idioten zu erklären und wegzugehen.

Was das gefühlskalte Arschloch aber nicht zulassen kann, ist, dass der Kleine wieder auf den Highway läuft.

Ob er mich nun scheiße findet oder nicht, ich habe irgendwann vor Jahren versprochen, darauf aufzupassen, dass ihm auf dem Weg, den er nimmt, nichts passiert.

Wahrscheinlich habe ich nur ›‘kay‹ gemurmelt, als mich seine Mutter gebeten hat, ein Auge auf ihn zu haben, aber das tut gerade nichts zur Sache.

Zugegeben, ich habe vergessen, wie er genannt werden will. Und ich war elf Jahre lang nicht da, wenn er durch tausend gefährliche Straßen gelaufen ist und wahrscheinlich oft aufs Maul bekommen hat, weil er eine Mischung aus stillem Schönling und fauchendem Diva Jungen ist. Aber gerade bin ich wieder bei ihm und kann aufpassen, dass ihm nichts passiert.

»Warte!«, rufe ich ihm im kühlen Befehlston zu, weil es wichtig ist, dass er stehenbleibt.

Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn zurück in den Flur.

»Hey! Nicht. Was … ma… machst du denn?!«, faucht Riley, gerät ins Stottern, als ich ihn nah zu mir ziehe.

Ich stelle ihn vor mir ab und halte den tätowierten Unterarm vor seine Brust, damit er nicht abhaut und wieder vor ein Auto läuft.

»Hörst du das nicht?«, frage ich ihn und sehe Riley zuerst irritiert eine Braue nach oben ziehen. Dann werden seine Augen groß.

»Wo sind alle?«

Der Wohnbereich hat sich geleert. Vollkommen. Selbst Shania Twain ist verschwunden.

»Ja. Stille. Stille ist gefährlich …«, murmle ich und drehe mich mit ihm zu dem kleinen Fenster im Flur, das raus in den Garten zeigt. »Holy Mother of God …«, murmle ich verstört, von dem, was ich sehe und was sich in meinen Gedanken zusammenbraut.

»Was?! Was passiert da?«, will Riley wissen, lässt seinen Blick über die Szene im Garten schweifen und sieht dann zu mir auf, weil er nach einer Erklärung sucht.

Ganz kurz. Dann fällt ihm auf, dass er meinen Oberkörper in seinem Rücken fühlt.

»Drück mich nicht so doll!«, giftet er.

Ich drücke nicht mal doll, er musste nur mit irgendeinem wütenden Satz gegen die Verlegenheit auf seinen Wangen ankämpfen.

»Scheiße …«, murmle ich, als sich die Vermutung, die ich habe, verfestigt.

»Die haben Kuchen. Einen richtig großen Kuchen!«, stellt er fest, weniger beeindruckt als schockiert über die schiere Größe der Torte.

Kein Wunder, dass sie nicht im Wohnzimmer stand.

»Und sie haben … was ist das? Sieht aus wie … Kanonen? Wer hat denn Kanonen in seinem Garten stehen?«, will er nervös von mir wissen.

Es gibt keine schonende Art, ihm zu erklären, was hier vor sich geht. Er muss es unzensiert hören.

»Das ist keine Geburtstagsparty …«, setze ich unheilvoll an und erinnere mich an die komischen Sätze, die Dean rausgehauen hat.

›Es geht heute nicht nur um mich‹, ›Bleib auf ein Stück Kuchen, es gibt eine Überraschung‹.

Das ist wie mit guten Horrorfilmen: Man erkennt die Vorzeichen erst beim zweiten Mal sehen, wenn man schon weiß, wo das Monster rausploppt.

»Das ist eine Baby-Gender-Reveal-Party!«

»Was?! Und sie schießen …?!«

»Wenn du jetzt ›das Baby‹ sagst, wäre das witzig, aber richtig dumm«, mache ich ihn grinsend aufmerksam.

»Das wollte ich überhaupt nicht sagen! Hältst du mich für einen Vollidioten?! Ich weiß, dass die das Baby nicht aus der Kanone schießen! Das schießt dann aus ihrer … Vagina.«

Wenn Riley ›Vagina‹ sagt, klingt es, als würde er ›Schleim-Dämon‹ sagen. Die Frage, ob er bi ist oder jemals Sex mit einem Mädchen ausprobiert hat, erübrigt sich anscheinend.

»Da schießt gleich farbiger Rauch raus. Und dann rasten die wahrscheinlich völlig aus.«

»Ist das nicht gefährlich?! Ich meine, da ist alles voller trockener Büsche und der Zaun ist aus Holz.«

»Klar. Supergefährlich. Sowas hat in Amerika schon Waldbrände gestartet, nur damit Eltern den merkwürdigen Moment festhalten können, in dem sie sich über eines der Geschlechter sichtbar mehr freuen als über das andere. Als wäre es nicht scheißegal. Unheimlich schön, wenn man sich vor Augen hält, dass das kleine Ding dann für immer einen Videobeweis und fünfzig Zeugen dafür hat, dass seine Eltern diese berührende Mischung aus Verzweiflung und Enttäuschung im Gesicht hatten, weil es nicht mit den favorisierten Genitalien zur Welt gekommen ist. Warum dann nicht auch gleich Feuer und Kanonen ins Spiel bringen? Das macht die Mittelalter-Analogie erst perfekt.«

Ich fühle kurz ein schwaches Vibrieren durch Rileys Körper gleiten. Entweder schüttelt es ihn, weil er die Vorstellung furchtbar findet, die Leute hier einen ganzen Abend lang über Geschlechterklischees reden zu hören, oder es war nur ein höfliches ›nach innen Niesen‹, weil er mir nicht auf den Arm rotzen wollte.

»Ich will da nicht raus«, murmelt er. Er möchte eindeutig auch hier weg. Das kann man ihm nicht verübeln.

Ich habe längst einen Plan.

»Ahh!«, knurrt Riley »Pass doch auf! Du bist mir auf den Fuß gestiegen!«, beschwert er sich.

Ich lasse ihn los und gehe vor ihm in die Knie.

»Scheiße. Ja. Der sieht gebrochen aus.«

Er zieht das Bein weg, als ich ihm die Hand auf den Knöchel legen will.

»Haha!«, knurrt er zu mir runter, weil er denkt, ich verarsche ihn. Tue ich aber nicht. Zumindest nicht nur.

»Nein, das sieht wirklich potenziell gefährlich aus. Das sollten wir umgehend röntgen lassen!«

»Was? Was redest du denn …!«

Bevor er sich zu Ende fragen kann, ob ich übergeschnappt bin, verliert er den Boden unter den Füßen.

Er japst erschrocken auf und schlingt die Arme Halt suchend um meinen Hals, als ich ihn hochhebe.

»Er hat sich den Fuß verletzt! Ich fahre ihn sofort ins Krankenhaus, aber wir wollen den schönen Moment nicht unterbrechen!«, rufe ich der Frau zu, die gerade aus dem oberen Stock kommt und keine Ahnung hat, was sie da sieht. »Sag Dean bitte danke für die Einladung. Es war schön, ihn mal wiederzusehen!«

Sie wird ausrichten, dass der große, gemeine Schwule, den kleinen, hübschen Schwulen zum schwulen Röntgen fahren musste.

Mehr schulden wir dieser furchtbaren Party nicht. Dean vielleicht schon, aber das Leben ist nicht immer fair und ich bin einfach nicht immer nett genug, um Rücksicht auf alles und jeden zu nehmen.

»Was … wir … ich kann nicht einfach so verschwinden«, wirft Riley sich selbst vor. Man merkt, dass er ein sensibler Mensch ist, der oft mit sich hadert.

»Tust du nicht«, versichere ich ihm und öffne die Haustür mit dem Ellbogen. »Ich zwinge dich ganz klar dazu. Oder fühlst du dich gerade nicht entführt?«, will ich wissen und brumme unheilvoll.

Er starrt mich mit großen Augen an, dann zuckt er zusammen und vergräbt das Gesicht vor Schreck an meiner Brust.

Ja, das war die Kanone.

Egal ob rosa oder blauer Rauch, bei dieser Mutter wird es ganz sicher ein properer Gesprächstherapiefall.

Gratulation!
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Do not go there

»Lass mich runter!«

»Ja, aber dein gebrochener Fuß!«, entgegne ich im gespielt theatralischen Ton und setze ihn dann doch ab, weil mich das Zappeln nervt.

Er wechselt so schnell von still und verlegen zu überfordert hektisch und kratzbürstig, als würde man einen echten Kater halten. Man weiß nicht, ob er gleich schnurrt und die Nähe cool findet oder ausrastet und versucht, einem die Krallen in den Hals zu rammen.

Gott, ich denke, ich sollte wieder eine Katze haben. Mein Verstand hält hartnäckig an diesem Vergleich fest. Mir war nicht klar, wie sehr ich es vermisst habe, etwas zu haben, das mich …

»Arschloch …«

… das mich Arschloch nennt, nachdem ich es davor bewahrt habe, überfahren zu werden.

Nett! Sie geben so viel zurück.

»Was denn? Jetzt halt mal deine Klappe und lass das mit dem enttäuscht über etwas sein, das wir beide nicht mehr ändern können. Wir haben schon festgestellt, dass ich ein Bastard mit einem löchrigen Gedächtnis bin. Ich entschuldige mich dafür. Können wir da ansetzen?«, will ich wissen und verlasse mit ihm Deans Grundstück.

Riley läuft vor mir her. Mir fällt auf, dass er eine besondere Art zu gehen hat – flink, alles an seinem Bewegungsablauf wirkt geschmeidig, als hätte er eine sehr gute Körperbeherrschung. Das ist Bullshit. Er beherrscht es nur, sehr ästhetisch beim Bewegen auszusehen. Sogar wenn er über die Bordsteinkante rudert und sich beinahe den Kopf an der Straßenlaterne aufschlägt, sieht er wie der eleganteste kleine Idiot der Welt aus.

»Bist du sicher, dass dein Fuß nicht gebrochen ist? Sieht so aus, als würde dein Körper das Signal an dein Hirn senden«, verschaukle ich ihn und greife seine Hand, um ihn wieder zurück auf den Bordstein zu ziehen, bevor er über das Kanalgitter auf der Straße stolpert.

»Hey! Hör auf mich rumzuzerren! Ich hasse das! Ja?!«

Ich blinzle irritiert, weil er sich anhört, als würde ich ihm wehtun. Ich habe ihn wirklich nicht fest angepackt oder war annähernd grob. Sein Handgelenk liegt lose zwischen meinen Fingern, ich wollte ihm nur Halt geben und mit seiner Balance helfen.

Während ich prüfend auf sein Gelenk starre, fällt mir auf, dass sein Armband nach oben gerutscht ist.

»Das war ich nicht«, stelle ich fest, weil ich mich erschrecke, als ich den blauen Ring auf seiner Haut sehe. Ich muss mir umgehend selbst vorsagen, dass ich das nicht gewesen sein kann, auch wenn ich ihm offensichtlich wehgetan habe, weil die Stelle überempfindlich auf Berührungen reagiert.

»Nie behauptet, dass du das warst!«, faucht er und wendet den Blick dann ab, während er sich das neonblaue Armband wieder über die Stelle zieht, die auch so blau schimmern würde.

»Was ist da passiert?«, will ich wissen.

Riley zuckt mit den Schultern.

»Geht dich nichts an.«

»Das stimmt. Aber es sieht aus, als wäre es schmerzhaft gewesen. Das tut mir leid«, meine ich nur und lasse ihn schweigen, weil er das möchte. Das ist sein gutes Recht. Es geht mich tatsächlich nichts an.

Er sieht verstohlen zu mir auf, als ich nicht nachhake und ihm nur Zeit gebe, seinen Gedankenmonolog zu beenden.

»Alles okay?«, frage ich nur und schmunzle leicht.

Er starrt mich überrascht an. Dann nickt er.

Dieser lange Sommer des Stillstands, hat mich zu jemandem gemacht, der immer akzeptieren wird, dass Schweigen eine Antwort sein kann. Ich werde über nichts reden, über das ich nicht reden möchte, aber ich verlange das auch nicht von anderen. Wenn er nicht reden will, darf er es für sich behalten – ohne Erklärung.

Nachdem er sich das Armband zurechtgerückt hat, hebt er den Blick in den Himmel. Ich fühle die Tropfen auch, die eine typische englische Regennacht ankündigen.

»Komm. Ich fahre dich nach Hause«, biete ich an und mache eine auffordernde Geste. Ich akzeptiere, dass er nicht mehr möchte, dass ich seine Hand nehme.

»Musst du nicht …«, höre ich ihn murmeln.

»Ah, okay. Ich dachte, du trägst Oversize, weil du überall an dir Waffen versteckst. Und ich muss. Aber wenn du unbewaffnet bist, kann ich ja jetzt weglaufen. Mein Auto steht gleich da drüben.« Ich lasse den sarkastischen Ton im letzten Satz weg und deute auf den dunkelgrauen BMW, den ich nicht weit weg geparkt habe.

Ich nehme an, er übernachtet heute zu Hause, bei seinen Eltern, aber ich würde ihn auch mit nach London nehmen und zu seiner Wohnung fahren.

Seit man den Schleichweg über ein leeres Grundstück nicht mehr nehmen kann, braucht man von hier ungefähr zehn Minuten bis ans Ende der nächsten Siedlung. Da die Regentropfen immer dicker werden, würde ich ihm diesen Weg ersparen wollen. 

»Na komm. Du darfst dir auch die Spotify Playlist aussuchen«, biete ich an und setze mich in Bewegung, ohne seine Antwort abzuwarten.

Ich fühle, dass er mit sich hadert, die Entscheidung fällt ihm leichter, wenn das Zeitfenster dafür klein bleibt.

Obwohl ich ihn schon den Rücken zugedreht habe, kann ich visualisieren, wie er von seinem stillen, nachdenklichen Modus in den zappeligen wechselt.

Zwei Sekunden glaube ich, mein Angebot hat ihn überfordert und er ist abgehauen. Dann wird mir klar, dass er nicht so ist. Er läuft nicht weg. Er ist ein nachdenklicher, nervöser Junge, aber er läuft nicht davon. Das will er gar nicht.

»Okay!«, höre ich ihn schnauben, weil er im schnellen Schritt zu mir aufgeschlossen hat.

Er sieht zu mir auf, das blasse Rosa auf seinen Wangen sticht im Kontrast zum tristen grauen Himmel wie ein Pastellfarbklecks heraus und würde schön auf einem Foto aussehen.

Als er in meinen Wagen steigt, streift er sich über die feuchten Haare und sieht sich dann um.

»Nicht sauber«, stellt er fest – nicht mal vorwurfsvoll, nur in einem dezent überraschten Tonfall, in dem man auch feststellen würde, dass es irgendwo nach Vanille riecht, wo es nicht nach Vanille riechen soll.

In diesem Fall riecht es nach Butter-Shortbread von Walkers.

»Hab auf der Hinfahrt ein paar Biscuits verdrückt.«

»Während du gefahren bist?«, will er wissen.

»Ja.«

»Das soll man nicht, das lenkt doch vom Verkehr ab.«

»Okay. Wenn du mal bei Scotland Yard anfängst, weiß du, dass du ein Auge auf mich haben musst – mein kriminelles Potenzial ist wahnsinnig hoch. Ich bin ein Biscuit-Punk.«

Er lacht nicht. Blickt nur auf seine Finger.

»Ich bin aufreibend mühsam, wenn ich zu schnell sage, was mir durch den Kopf geht. Sorry.«

»Wer sagt das?«, will ich wissen, weil es wie etwas klingt, das er nicht über sich selbst festgestellt hat, sondern wie etwas, das ihn über sich eingetrichtert wurde.

›Aufreibend mühsam‹ ist eine zu ungewöhnlich spezielle Wortwahl, um das eigene Verhalten zu beschreiben.

Seine Augen werden größer. Er starrt mich an, dann zuckt er mit den Schultern. Er will nicht darüber reden.

»Nur, weil du etwas anders siehst als ich oder dir ein gewisses Verhalten wichtiger ist als mir, macht dich das weder mühsam noch nervig. Dann ticken wir eben anders, aber das ist doch nice. Das wir nicht alle immer gleicher Meinung sein müssen und trotzdem abhängen können. Ich fände es richtig awkward, nur mit Leuten abzuhängen, die alles genauso sehen und machen wie ich.«

Er blinzelt mich an. Dann funkelt er. »Sind deine Moralspruch-Erklärungen immer so lang? Kriegst du so auf kein Wand-Tattoo.«

Er erwischt mich mit dem Seitenhieb so kalt, dass ich erstmal die Überraschung wegblinzeln muss, bevor ich zu lachen beginne.

»Klar, ich werde von der Kitsch-Karma-AG pro Wort bezahlt! Lange Wand Tattoos bringen mehr Gewinn. Du kleines Arschloch!«

Er grinst. Ich glaube, zum ersten Mal, seit wir uns begegnet sind. Heute.

Ich finde es wahnsinnig schade, dass meine Erinnerung so wenig Bilder und Videos in die Schublade gepackt hat.

»Wie willst du genannt werden?«, frage ich ihn, nachdem ich der Stimmung, die mit scherzhaften Provokationen gespickt war, Zeit gegeben habe, sich aufzulösen. Die Frage ist nicht als Scherz oder Provokation gemeint.

Er zuckt mit den Schultern.

»Riley ist in Ordnung. Es ist mir jetzt egal. Aber ich habe mich, bis ich vierzehn war, bei jedem als ›Rey‹ vorgestellt.«

»Rey …«, wiederhole ich und will, dass das eine Tür öffnet. Oder ein Fenster in meiner Erinnerung, das mir einen klareren Blick in die Vergangenheit gewährt.

Da oben öffnet sich aber nicht mal eine Ramschschublade. Ich war einfach ein sehr vergesslicher Teenager.

»Ich mag den Klang von ›Riley‹. Ist ein schöner Name, in meinen Ohren«, sage ich und hoffe, dass er das nicht in den falschen Hals bekommt.

Tut er nicht. Er nickt. Starrt auf seine Hände. Er hat schöne Finger. Sehr schlank, im Verhältnis zu seinem restlichen Körperbau nicht klein, aber alles an ihm ist zart. Auch das blaue Handgelenk.

»Ist dir kalt?«, frage ich, weil mir auffällt, dass er etwas verkrampft wirkt – als hätte er mehr Muskeln angespannt, als man anspannen sollte, wenn man sitzt.

»Immer. Meistens«, relativiert er und zuckt mit den Schultern.

»Soll ich die Sitzheizung anmachen?«

»Nein. Schon gut. Es ist schön hier. Krümelig, aber ich bin gerne hier mit … ja.«

Er verliert auf halber Strecke den Mut für das, was er sagen wollte. Ich grinse schief und hoffe, dass ihm jetzt ein bisschen wärmer ist. Seine Wangen sehen zumindest so aus.

Ich habe den Wagen noch nicht gestartet, weil mir klar ist, dass unser Gespräch dann in drei Minuten vorbei sein könnte.

Will er schon am Haus seiner Eltern raus, sagen wir uns gleich ›Bye‹ und sehen uns vielleicht erst in elf Jahren wieder. Dann, wenn Dean zu seinem siebenunddreißigsten Geburtstag einlädt, der aber in Wahrheit eine Reveal-Party für die Kuranstalt ist, in die er sich einweisen lässt, weil ihm vor Stress die Haare ausgefallen sind und er keinen mehr hochkriegt. Ich will sehen, was sie dann aus der Kanone ballern.

Wir schrecken beide im selben Moment aus unseren Gedanken hoch und fassen uns in einer synchron wirkenden Bewegung in die Hose. Ich meine, in die Hosentasche. Der Standard-WhatsApp-Ton am iPhone klingt bei allen gleich. Einer von uns hat eine Nachricht bekommen.

Ruby hat mir geschrieben, aber schon vor einer Weile. Außerdem sind Haru und sein Sonnen-Emoji ein Match mit mir und meinem Mond-Emoji. Er schreibt, dass er sich freuen würde, mich kennenzulernen. Und will wissen, ob ich heute schon etwas vorhabe. Ich checke nochmal meine WhatsApp-Chats, aber der Nachrichtenton von gerade, kam nicht von meinem Handy.

Riley starrt auf das Display und beißt sich dabei auf die Lippen. Ich neige den Kopf ein Stück zur Seite, weil ich mich selbst davon abhalten will, indiskret auf sein Display zu schielen. Sein Chat spiegelt sich in der Scheibe der Beifahrerseite. Mit wem er schreibt, geht mich nichts an.

Ich höre den Akkuwarnton, dann lässt er das iPhone sinken und starrt nachdenklich vor sich hin. Was auch immer durch seinen Kopf geht, fühlt sich nicht gut für ihn an. Seine Miene ist verkniffen, er wirkt leidend und gleichzeitig streng, so als wollte er sich das Leiden verbieten.

»Du kannst es in die Schale legen. Lädt schnell«, versichere ich ihm.

»Danke. Ist aber nicht wichtig, dass es an bleibt. Ist besser, wenn es ausgeht«, sagt er und legt das Handy nur mit dem Display nach unten auf die Mittelkonsole.

Ich nicke. Warum er der erste Teenager der Welt ist, der es gut findet, wenn sein Akku leer wird und er nicht mehr texten kann, hinterfrage ich nicht. Zumindest nicht laut.

Was stimmt mir dir nicht, Kleiner?

»Warst du in den letzten Jahren eigentlich immer auf Deans Geburtstagsfeiern oder habt ihr euch auch lange nicht gesehen?«, will ich von Riley wissen, der wieder so aussieht, als wäre ihm kalt geworden.

Er schüttelt den Kopf.

»Nein. Er hat mich im Sommer mal zu einer Grillfeier eingeladen, als wir uns zufällig hier am Bahnhof begegnet sind. Aber … du warst auch nicht dort, oder?«

»Nein. Ich war in diesem Sommer … verplant.«

Riley nickt und erzählt weiter.

»Als Dean mir auf Instagram geschrieben hat, dass er eine besondere Geburtstagsparty plant und gefragt hat, ob ich an dem Tag zufällig auch in der Gegend bin, wollte ich ihm eigentlich absagen. Ich bin so gut wie nie hier. Die Fahrt von London dauert eineinhalb Stunden. Und ich wusste, ich kenne seine Freunde nicht. Aber …«

»Aber?«, will ich wissen, weil er eine lange Pause macht.

»Dean meinte, du kommst. Und dann … jetzt bin ich eben hier.«

Im ersten Moment weiß ich nicht, wie ich reagieren soll, ich fühle nur, dass mein Blick fragend wird.

Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Du bist meinetwegen hier?«

Ich habe gemerkt, dass er aufgeregt war. Aber mir war nicht bewusst, wie sehr er sich offenbar auf dieses Wiedersehen gefreut hat. Zur Ehrung des besonderen Moments habe ich ihn dann vor dem Badezimmer gerammt und nur gegrinst, als ich seine Nervosität gespürt habe.

Linus Moon – Erfinder der frustrierendsten Wiedersehensszene der Welt.

»Das ist saublöd. Richtig bescheuert. Ich weiß«, sagt Riley und sieht dabei durch die Windschutzscheibe auf die Hecke, vor der ich parke. »Dass ich dich so unbedingt wiedersehen wollte. Du kannst mich ruhig auslachen. Manchmal mache ich mir einfach abartig naive Vorstellungen von etwas«, rügt er sich selbst wieder seltsam formuliert.

Ich könnte jetzt einen Witz über einen Sinnspruch in Form eines ausformulierten Wand-Tattoos machen, doch ich will das hier nicht ins Lächerliche ziehen. Es ist nicht witzig, dass er sich jetzt so fühlen muss. Dass es ihm wichtig war und ich dieses Wiedersehen mit meiner Ahnungslosigkeit kleingebrannt habe, tut mir leid für ihn.

»Ich wusste nicht, dass du kommst«, gebe ich zu.

Riley fixiert weiter das Immergrün der Hecke.

»Aber ich freue mich jetzt. Ganz ehrlich. Ohne dich wäre das hier nur ein verkorkster Abend gewesen. Jetzt ist er nice. Unser Abgang war doch witzig, oder? Dich zu entführen hat Spaß gemacht.«

Er schmunzelt. Zuckt trotzdem unsicher mit den Schultern.

Ich beuge mich nach vorne, weil ich seine Aufmerksamkeit weg von der Hecke hin zu mir lenken will, damit er sieht, dass ich ehrlich meine, was ich sage.

»Ich weiß, ich war schlecht darin, unser Wiedersehen schön zu machen. Aber ich verspreche, ich mache das, was folgt, zu einer schönen Erinnerung. Wenn du mir dabei hilfst, die alten aufzufrischen, können wir …«

Ich hatte im besten Fall mit einem Nicken gerechnet. Damit, dass er ein wenig rot wird und mich dann eventuell wegen etwas spontan Ausgedachtem anfaucht, weil er seine Verlegenheit so kompensiert.

Ich lag falsch.

Seine Augen wurden groß, als er das Gesicht zu mir gedreht hat. Seine Wangen wurden auch rot, aber was dann folgte, war kein Fauchen, sondern Hingabe.

Er küsst mich so schnell, dass es sich hart anfühlen müsste, aber das tut es nicht.

Ich vergesse für eine Sekunde, wo oben und unten ist. Durch meinen Körper zieht sich eine funkensprühende Zündschnur aus Erregung, die sich einfach nur in einem geilen Knall ausbreiten möchte.

Ich will ihn.

Irgendetwas an ihm schmeckt nach Kirschen.

Und irgendetwas in mir zieht zum Glück die Notbremse.

»Okay! Nein!«, lauten die ersten beiden Worte, die ich ihm atemlos gegen das Gesicht knurre, weil der Kleine mir tatsächlich die Luft geraubt hat.

Ich halte ihn entlang der Kinnlinie fest, der Anblick seiner offenen Lippen und seiner, durch meine Finger zusammengedrückten, Wangen, machen mir hier überhaupt nichts leichter.

Er lässt meinen unbedacht festen Griff erwartend zu, gibt mir das Gefühl, dass ich sein Gesicht überall hindrücken dürfte, wo ich es haben möchte.

Der Gedanke ist kurz genauso geil wie abgefuckt, dann mache ich mir vollends bewusst, wie scheiße das hier ist.

»Nicht so!«, brumme ich ihn an und lasse ihn los. »Du und ich … das meinte ich definitiv nicht mit ›den Rest zu einer schönen Erinnerung machen‹«, stelle ich klar. »Ich dachte, wir könnten noch etwas … abhängen. Bei MC Donalds oder was weiß ich!«

»Was soll ich denn bei MC Donalds?!«, faucht Riley mich verständnislos an.

Ich bin auch aufgebracht. Und durch den Wind. Wir reden beide Schwachsinn.

»Ich weiß nicht! Einen Burger essen. Über früher reden. Über Deans ›Eine brennende Vagina sie zu knechten‹ herziehen. Sowas meinte ich!«

»Was?! Ich esse kein Fleisch! Und hör auf ›Vagina‹ zu sagen!«

»Okay! Du isst keine Burger und keine Pussy. Aber du und ich, das geht so nicht!«

Er funkelt mich an, dann schnellt sein finsterer, überforderter Blick von mir weg.

»Du … hast doch gehört, was ich gesagt habe!«, wirft er mir vor. Es fällt ihm schwer, das zu wiederholen, er fühlt sich gedemütigt. »Du … hast doch mit mir geflirtet. Treibst beschissene Spielchen mit mir …«

»Entschuldige«, sage ich mit möglichst klarer Stimme und atme zweimal durch, weil ich mich erklären muss. »Ja. Ich habe mit dir geflirtet. Weil es mir Spaß gemacht hat. Du bist … ich habe nicht nachgedacht, wie ernst du das nehmen könntest. Ich kann das nicht. Ich will nichts Körperliches mit dir anfangen. Wirklich nicht.«

Sein Blick gleitet zu mir. Seine Augen sind genauso glasig wie vorhin, nur glitzert diesmal nicht die Lust hinter ihnen, sondern Wut, Enttäuschung und ganz viel Scham.

Das muss gerade beschissen für ihn sein. Und es ist meine Schuld. Ich weiß, dass ich ihm falsche Signale gesendet habe. Dass er rot wurde, wenn er mich angesehen hat, die Nervosität, dass sein Blick an mir festhing – ich habe all das ganz klar realisiert. Und ich habe es genossen.

Weil er ein verdammt hübscher, spannender, bestimmt wahnsinnig tiefgründiger Junge ist. Aber er ist eben auch genau das: ein Junge.

Als ich in seinem Alter war, wusste ich überhaupt nicht, auf was ich mich einlasse, wenn ich mich mit jemandem einlasse.

Es wundert mich, dass er den Mut in sich gefunden hat, mich überhaupt zu küssen. Die Schüchternheit scheint stark in seinem Charakter verankert, aber er kann auch unheimlich weit über seinen Schatten springen.

Im Grunde habe ich so arglos mit ihm geflirtet, weil ich mir sicher war, dass ihn mehr sowieso überfordern würde und das nicht zur Debatte steht. Vielleicht in seinem Kopfkino. Und zugegebenermaßen in meinem. Aber nicht in der Wirklichkeit.

»Du hast jemanden …«, höre ich Riley feststellend murmeln. Er zupft mit den angespannt wirkenden Fingern an seiner Nagelhaut.

»Nein. Ich bin mit niemandem zusammen«, entgegne ich und sehe das Glitzern der Verlegenheit aus seinen verengten Augen weichen. Sie füllen sich mit Schmerz, weil er sich so zurückgewiesen fühlt.

»Also willst du mich nicht, weil ich seltsam aussehe.«

»Bullshit. Du weißt, dass du sehr hübsch bist«, unterstelle ich ihm im zu kühlen Tonfall.

Ich will nicht glauben, dass jemand ein so abartig verzerrtes Selbstbild haben kann. Wobei mir auffällt, dass er das Wort ›seltsam‹ für die Kritik an seiner Optik benutzt hat, nicht ›hässlich‹ oder ›unattraktiv‹.

›Seltsam‹ klingt seltsam. Wie etwas, das jemand zu einem sehr hübschen Menschen sagt, weil er nicht weiß, wie er ihn sonst abwerten soll.

»Sag mir nicht, was ich weiß. Ich weiß gar nichts …«, murmelt Riley, als würde er sich selbst damit mehr treffen wollen als mich.

»Hey … hör mal …«, setze ich sanft an, weil ich es hasse, dass er sich so schlecht fühlen muss.

Er unterbricht mich schnell.

»Wenn du jetzt mit irgendeiner ›Es liegt an mir, nicht an dir‹-Scheiße kommst, kotze ich dir in den Wagen!«, droht er, weil er klarerweise keine Standard-Ausrede hören will.

»Keine Angst. Sowas hörst du nicht. Es liegt definitiv an dir. Nur an dir. Vollkommen«, versichere ich ihm.

Er rümpft irritiert die Nase, mustert mich aber erwartungsvoll.

Ich seufze. »Ich kann nicht. Du bist sehr hübsch, aber ich will mit keinem Teenager rummachen. Das führt zu nichts, das dir gefallen könnte und zu nichts, das mir gefallen könnte. Es ist … ich kann einfach nicht. Du bist zu jung.«

»Wie bitte?!«, entgegnet er so harsch, als würde ich ihn verarschen. Mein Tonfall sollte aber ernst genug klingen, um rauszuhören, dass das hier kein Scherz für mich ist.

»Das, was ich mir von einer körperlichen Beziehung erwarte, ist etwas anderes, als du dir erwartest. Ich bin erwachsen. Und speziell. Das soll kein Vorwurf sein. Als ich in deinem Alter war, war ich auch nicht so. Deshalb sollten Erwachsene einfach keine Teenager daten. Punkt.«

»Für wie alt hältst du mich denn bitte?«, brüllt Riley mich so energisch an, dass meine Ohren schlackern.

Jetzt reicht es aber mit dem Fauchen, jetzt knurrt der große Kater über den Kleinen.

»Es ist mir egal, ob du sechzehn oder schon siebzehn bist!«, stelle ich klar, weil ich denke, dass das sein Argument ist, das ihn so lautstark klingen lässt wie einen … na ja, missgelaunten Teenager eben.

Ich habe mich damals auch für erwachsen gehalten. Jeder tut das. Dann wird man wirklich erwachsen und merkt, dass man eine Pflaume war. Und ich verfolge eine ›No fucking‹ Politik mit Pflaumen.

»Sag mal, bist du in den letzten Jahren mal hart auf den Kopf gefallen? Hattest du einen Unfall? Oder bist du wirklich so bescheuert?!?!«, zischt der Kleine mich an.

Seine Wangen sind nicht rosa, sondern rot. Kirschrot. Er hat gerade eindeutig hohen Blutdruck. Und ihm ist nicht mehr kalt.

»Wie zur Hölle kommst du denn darauf, dass ich so jung bin?! Ich bin kein Teenager mehr! Du Idiot! Ich bin einundzwanzig!«

»Einundzwanzig?«, wiederhole ich absolut überrumpelt von der Behauptung. »Aber …«

»Ich war neun, als du dreizehn warst! Ich war damals vier Jahre jünger als du, ich bin heute vier Jahre jünger als du! Dachtest du, ich bin eine Weile um ein schwarzes Loch gekreist, oder was?!«

»Du warst neun?«, rufe ich absolut verblüfft. »Bist du dir sicher?«

»Ob ich mir si…? Ja! JA! Ich weiß, besser, wie alt ich bin, als ein Arschloch, das nicht mal den Namen ›Nuss-Arsch‹ behalten kann!«

»Ja, scheiße. Dann warst du aber wirklich, wirklich klein. Du warst nicht größer als eine Briefmarke mit Beinchen!« Daran erinnere ich mich definitiv. Riley war winzig.

Er knurrt. »Newsflash: Ich bin auch heute noch ein laufender Meter! Ich war immer viel kleiner, viel dünner, viel schwuler als alle anderen! Deshalb haben sie ja auch auf mir rumgehackt. Deshalb musstest du mich zur Schule bringen. Sie haben mich verprügelt, wenn ich allein unterwegs war. Wenn du dabei warst, war aber alles … «

Er verliert sich kurz in der Vergangenheit. Einer schlimmen Vergangenheit, in dem ihm wehgetan wurde, er wirkt trotzdem nicht so, als hätte sich nur das Schlechte eingebrannt.

Dann schweift sein Blick zu mir und er erinnert sich daran, dass ich nicht der Junge bin, den er wiedersehen wollte.

»Du hast mich in deiner Erinnerung für einen Sechsjährigen gehalten? Sechs?!«

Das lässt ihn nicht los. Mich auch nicht. Wir sind beide schockiert von dem, was wir geglaubt hatten zu wissen.

»Na ja. Ja. Ich dachte, du wärst erste Klasse Primary School, oder irgendwie so etwas …«, gebe ich zu.

Zu meiner Verteidigung: Klar, ich müsste wissen, wie alt er ist, weil er es mir damals bestimmt gesagt hat. ABER: Riley war anscheinend wirklich nur einen Zentimeter von einer diagnostizierbaren Wachstumsstörung entfernt. Es gibt die Art von Neunjährigen, die schon so groß und schwer sind, dass sie als Zwölfjährige durchgehen würden und auf dem anderen Ende dieses Spektrums stand Riley.

Er war nicht größer als ein Erstklässler. Es sah immer aus, als würde seine Schultasche ihn tragen, nicht umgekehrt.

Wir haben unterschiedliche Schulen besucht. Seine Primary School lag auf dem Weg zu Deans und meiner Grammar School, also konnte ich ihn dort absetzen. Mit vierzehn habe ich auf ein Internat in London gewechselt, ich war kaum noch in der Stadt und wir haben uns aus den Augen verloren.

»Ich bin kein blöder Teenager mehr, den du vor irgendetwas beschützen musst! Mister ›Ich bin speziell‹! Als ob du mir mit sowas Angst machen könntest. Als ob du nur den Hauch einer Ahnung hättest, was ich schon gesehen und gemacht habe! Ich hatte schon tausendmal Sex«, knurrt er unüberlegt vor sich hin, dann fällt ihm auf, dass er das sicher noch nie vor jemandem ausposaunt hat.

Riley wird gerade noch ein bisschen kleiner, als er ohnehin ist.

Er wirkt nicht wie jemand, der gerne und offen über solche Dinge spricht. Eigentlich wirkt er diskret bis verschwiegen, er weiß sich offensichtlich nur nicht zu helfen, wenn seine Gefühle ihm sagen, dass er wütend und verlegen im selben Moment sein soll. Dann kommt sehr viel lautes, unüberlegtes Zeug aus dem kleinen Kater, für das er sich erst recht schämt.

»Dir ist klar, was das heißt?«, will ich wissen. »Zwei Jahre und neun Monate jeden einzelnen Tag ficken. Ohne Ausnahme. Egal ob du Fieber hast, Bauchschmerzen. Du treibst es auch bei deinen Eltern unter dem Weihnachtsbaum? Bleibst du bei tausend?«

»Nein …«, murmelt Riley gegen die Scheibe und sieht mich dann an. »Ich erhöhe auf zweitausend«, blafft er und würde mir anscheinend gerne die Zunge rausstrecken, aber seine innere Stimme erinnert ihn wohl daran, dass ihm das in der Diskussion mit jemandem, der ihn gerade noch für viel zu jung gehalten hat, nicht weiterbringt.

Einundzwanzig oder nicht, er ist jung. Die Schüchternheit, die Unsicherheit, das impulsive Reagieren; er hat ein sehr junges Wesen. Das ist schön. Das lässt ihn auch dann noch so unschuldig, wie einen Teenager wirken, wenn er mir sagt, dass er schon zweitausendmal gefickt wurde.

Ich glaube ihm übrigens nicht. Aber ich tue mal so.

»Okay. Dann zweitausend. Wenn du das volle Bonus-Heftchen bei lovehoney.uk hochlädst, bekommst du dann zwanzig oder fünfundzwanzig Prozent auf Analplugs?«

»Du machst gerne alles zu einem Witz, oder?«, knurrt er zurück.

Ich lasse den Schalk aus meiner Miene verschwinden und senke die Brauen.

»Nein. Beim Sex nicht. Sex und Lachen gehören für mich nicht zusammen. Davor und danach bin ich für Jokes zu haben. Währenddessen lachst du garantiert nicht. Dafür würde ich dir keine Zeit lassen. Keine Erlaubnis geben. Ich bin speziell. Wahrscheinlich sehr anstrengend für jemanden, der nicht daran gewöhnt ist.«

Riley ist still. Er denkt nach. Ich weiß nicht, über was, aber er wird nicht so rot dabei, wie ich erwartet hatte. Kalt lässt ihn das, was ich gesagt habe, nicht, es beschäftigt ihn allerdings anders, als ich gedacht hatte.

»Ich war nicht immer so«, gebe ich zu.

Ich weiß nicht, warum ich so offen bin. Vielleicht weil ich ihm die Möglichkeit lassen möchte, vor mir wegzulaufen.

Mir ist klar, dass nicht jeder mag, was ich brauche – die wenigsten kommen auf Dauer damit klar, obwohl sie alle neugierig sind. Erstmal. Dann wird es ihnen zu viel.

»Als ich in deinem Alter war, war ich mit einem Mann zusammen, der auch speziell war. Sehr. Er wurde so etwas wie mein … Lehrer. Später mein Master. Ich war verrückt nach ihm, nach der Szene, es hat lange Spaß gemacht. Dann wurde ich ihm zu ähnlich. Und es hat nicht mehr funktioniert.«

Mir wird klar, dass ich nur halb Klartext rede und die andere Hälfte kryptisch klingen muss, für jemanden, der nicht weiß, wie ich gelebt habe und in welchen Szenen ich unterwegs war.

Riley hängt mir an den Lippen, aber er reagiert nicht wirklich mit irgendeiner Gefühlsregung auf das, was ich sage. Ich denke, er versteht nicht, auf was ich hinauswill. Oder er kann das Ausmaß nicht abschätzen.

Ihn neugierig machen, ist nicht das, was ich will. Ich möchte ihn zu nichts überreden, nichts spannend klingen lassen, was ihn überfordern könnte. In all meinen Dating-Profilen steht ein Vermerk über meine sexuellen Vorlieben.

Dass er den Disclaimer im echten Leben nicht bekommt, obwohl er sich sichtlich zu mir hingezogen fühlt, finde ich nicht fair. Es fällt mir aber schwerer als gedacht, ihn vorzuwarnen, ohne zu explizit zu werden.

Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas an ihm wirkt so unschuldig und naiv, dass ich Angst habe, ich könnte ihn mit der bloßen Beschreibung davon, wie ich ihn haben wollen würde, erschrecken.

Meine Befürchtung ist aber überflüssig. Wäre er wirklich so sensibel, dass ich ihn mit Worten erschrecken kann, gibt es kein Szenario, in dem wir uns beide guttun könnten.

Ich hole schon Luft, um wie der dominante Bastard zu klingen, der ich werden kann, aber er sagt doch etwas. Der immergrünen Hecke, nicht mir.

»Du bist wie er …«, murmelt er vor sich hin.

»Sorry, wie wer bin ich?«, will ich wissen, weil ich ihm nicht folgen kann.

»Kennt ihr euch?«, fragt er etwas, von dem ihm klar sein muss, dass es keinen Sinn für mich macht.

Ich kann nicht wissen, ob ich jemanden kenne, wenn Riley mir nicht mehr Informationen als ein ›Er‹ gibt. Ich kenne ein paar ›Er‹, ja.

Mir fällt auf, dass seine Augen plötzlich seltsam aussehen. Sein Blick wirkt hektisch. Springt zwischen der Windschutzscheibe, mir und seiner Hüfte hin und her.

»Alles in Ordnung?«, frage ich, bekomme aber keine Antwort.

Riley greift sein Shirt und zieht es ein Stück hoch. Was zum Vorschein kommt, ist blasse, ebenmäßige Haut, ein Hüftknochen, der aussieht, als wäre er gerne mit dem Mountainbike im Wald und würde dort oft in Büsche fallen und ein Tattoo.

Ich übersehe die Tinte auf seiner Haut beinahe, weil sie einen sehr ungewöhnlichen Farbton hat, den nicht viele für Tattoos wählen, zumindest nicht ohne Outlines.

Das hellrote Motiv ist eine Mischung aus Symbol und Mandala. Ich erkenne es nicht genau, weil es nur so groß wie eine Münze ist und ich nicht mit der Nase an seiner nackten Hüfte kleben will, solange das zwischen uns so ungeklärt in der Luft hängt.

»Das hat wehgetan«, stelle ich fest, weil das Tattoo genau über seinem Hüftknochen gestochen wurde. Ich kenne den Schmerz an dieser Stelle nicht, aber an vielen anderen und über Knochen, Knöcheln und dort, wo die Haut dünn ist, ist es beinahe unerträglich.

Ich bin schmerzempfindlich, wenn das heißt, dass man Schmerzen intensiv wahrnimmt. Das tue ich. Ich mochte das Gefühl aber meistens, deshalb habe ich dieses besondere Hoch damals auch regelrecht gejagt und verehrt.

Tattoos können einen aber in andere Schmerz-Sphären schießen, als es harter Sex tut. Ich war nie ein Masochist, nur ein Schmerz-Enthusiast. Deshalb bin ich wahrscheinlich heute auch kein Sadist, sondern ein Dominanz-Enthusiast.

»Hast du noch mehr? Oder hast du dir einfach beim ersten und einzigen Mal die schmerzhafteste Stelle ausgesucht?«, will ich wissen und sehe ihm wieder ins Gesicht.

Irgendetwas stimmt nicht. Mit Riley. Ich weiß nicht warum, aber er sieht unheimlich gestresst aus.

»Du … weißt es nicht. Oder du lügst!«, ruft er.

Eine Sekunde später reißt er an der Tür.

»Lass mich raus!«

»Schon gut. Du kannst jederzeit raus«, versichere ich ihm etwas, das ich ihm immer anbieten würde, wenn er so reagiert. Selbst dann, wenn ich in einem anderen Modus laufe.

Er kann immer aussteigen. Nur nicht in diesem Moment. Weil er ironischerweise heillos überfordert mit meiner Kindersicherung ist.

Was will mir das Universum damit sagen?

Ich habe keine Zeit über die, eigentlich so harmlos unglückliche Situation zu schmunzeln, Riley dreht vollkommen am Rad. Er wirkt wie ein Kater, der sich plötzlich nicht sicher ist, ob man ihn in eine Box gesperrt hat, um ihn dort verhungern zu lassen.

»Ganz ruhig. Ja? Du musst nur zuerst hier drücken, dann …«

Er hört nicht hin, er reißt nur an der Tür und merkt, dass er eingesperrt ist. Ich kann die Verriegelung auch von der Fahrerseite aus aufheben, dazu muss ich kurz den Wagen starten.

Als ich das tue, resigniert er urplötzlich und erstarrt. Sein Atem geht noch schwer, es sieht aus, als würde sein Herz hämmern, er rührt sich jedoch nicht mehr.

Erst als das mechanische Klicken der Zentralverriegelung ertönt, horcht er auf.

»Du kannst jederzeit aussteigen, wenn du willst, aber ich …«

Er hört mir nicht mehr zu, er schnappt sich sein Handy und stolpert aus dem Auto. Man merkt ihm an, dass ihn die Panik hetzt, dennoch knallt er nicht mit der Tür. Er drückt sie zu und macht dann schnelle, große Schritte, die ihn sofort hinter die hohe Hecke, weg aus meinem Sichtfeld führen.

Ich sitze perplex in meinem Auto und frage mich, was gerade passiert ist.

Ich habe keine Ahnung.

Aber ich fühle mich, als hätte ich ihm irgendwie suggeriert, dass ich ihn gerne vergewaltigen und im Anschluss zerstückeln würde.

Mein Gewissen beißt mich, obwohl es keinen Grund dazu gibt. Ich war nicht forsch – er hat mich geküsst. Und ich war nicht erdrückend explizit mit der Beschreibung meiner Vorlieben. Es gar nicht anzusprechen, wäre verwerflicher von mir gewesen.

Ich fühle mich trotzdem schlecht. So, als hätte ich es verbockt.

Eigentlich sollte ich mit Panik umgehen können. Ich sollte gut darin sein, Vertrauen zu vermitteln, Sicherheit zu geben – auf all das kommt es an, wenn man von jemandem verlangt, sich einem hinzugeben. Aber so weit waren wir noch gar nicht.

Ich wollte nur über sein Tattoo reden. Das tut man für gewöhnlich, nachdem man es jemandem zeigt, erst recht, wenn es einen außergewöhnlichen Stil hat.

Ich habe zum Beispiel noch nie jemandem das Tattoo an meinem Schlüsselbein gezeigt und dann keine Fragen erwartet.

Warum eine Krone? Fährst du so krass auf die Royals ab? Bist du Justin Biber Fan?

Leute haben immer Fragen zu Tattoos, auch wenn nicht alle eine tiefgründige Entstehungsgeschichte haben – entgegen der Annahme der meisten Menschen ohne Tattoos.

Wenn man sich etwas für immer unter die Haut stechen lässt, soll es ewig und endlos viel Bedeutung haben, heißt es. Inwiefern Tribals, Rosen und bunte Koi-Karpfen das Leben von so vielen Menschen so einschneidend beeinflusst haben, konnte mir noch niemand erklären. Schlichtweg deshalb, weil wir uns eben einfach Dinge stechen lassen, die wir als schön empfinden.

Die meisten meiner Tattoos habe ich, weil sie mir gefallen. Es ist nicht anspruchsvoller, aber auch nicht anspruchsloser als das.

Die Krone aus meinem Beispiel hat allerdings Bedeutung – und sie hat nichts mit Justin Bieber zu tun.

Hellrot und ohne Outlines sieht ein Tattoo schnell aus wie ein Stempel. Eine ungewöhnliche Entscheidung, jedoch vielleicht gerade deshalb cool. Oder vielleicht gerade deshalb merkwürdig.

Riley ist seltsam. Ich kann es nicht anders formulieren. Nicht netter oder blumiger. Ich meine das aber nicht abwertend. Nur feststellend.

Jemand ist so lange seltsam, bis man gelernt hat, warum er ist, wie er ist. Ist man mit einer Person vertraut, versteht sie, kann sie gar nicht seltsam sein; nur sie selbst.

Ich hasse die Tatsache, dass ich nicht herausfinden konnte, wer Riley ist. Eigentlich kein Stück.

Abseits meiner spärlichen Erinnerung an einen kleinen Jungen, den es schon lange nicht mehr gibt, weiß ich nichts über ihn. Nur, dass er taubenblaue Augen mit silbern glänzenden Flecken hat. Und ein zerschrammtes Tattoo.

Rey. Riley. Vielleicht weiß er selbst nicht, wer er ist.

Ich knurre die Schuldgefühle, die sich in mir breitmachen wollen, weg, weil sie mir nicht weiterhelfen, nur Schwachsinn einreden.

Als ich den Wagen starte, spiele ich mit dem Gedanken durch seine Straße zu fahren, nur um sicherzugehen, dass er gut zu Hause angekommen ist und nicht versteinert an einer Ecke im Regen steht und überhaupt nicht mehr klarkommt. Aber er würde sich nur kontrolliert und im schlimmsten Fall verfolgt vorkommen. Er ist erwachsen, es ist seine Entscheidung, wann er allein sein möchte, und er hätte sie nicht deutlicher fällen können.

Ich laufe niemanden nach, der vor mir wegläuft. Nicht mal im übertragenen Sinn. Jeder, der irgendwann versucht hat, ›hard to get‹ mit mir zu spielen und es kokett fand Desinteresse zu zeigen, weiß das. Ich zwinge niemanden, mich zu mögen und ich überrede auch garantiert niemanden dazu.
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Nowhere to return to

Während ich in Richtung Schnellstraße abbiege, fällt mein Blick auf mein Handy. Der Drang, ihm zu schreiben, ist gerade so groß wie nie.

Ich will ihm eine Frage stellen.

Noch eine.

Die geschäftliche Frage, die er noch immer nicht beantwortet hat, kann von mir aus in der Luft hängen bleiben. Aber ich will etwas Persönliches von ihm wissen. Weil er sich mit solchen Dingen auskennt. Besser als jeder, den ich kenne.

Er kann mir sagen, ob ich etwas falsch gemacht habe, mir erklären, wie meine Reaktion aussehen hätte müssen. Er könnte mir auch sagen, dass er enttäuscht von mir ist. Weil er mir nicht beigebracht hat, mich von Situationen überfordern zu lassen. So oder so. Ich will etwas von ihm dazu hören. Jetzt!

Scheiß drauf, ob man niemanden zweimal schreibt, der beim ersten Mal nicht antwortet. Dieser Mann hat mich schon in den merkwürdigsten, armseligsten und schrägsten Momenten gesehen – er kennt mich. Er kann unmöglich erwarten, dass ich nie scheiße als Ex-Freund bin und mich an alle Verhaltensregeln halte, die mich zu einem ausschließlich würdevollen Teil seiner Vergangenheit machen.

Er weiß, dass er der größere Mensch von uns beiden ist – im übertragenen Sinne und buchstäblich.

Als ich das Display aufwecke, fällt mir auf, dass ich Nachrichten verpasst habe. Irgendwie hat sich mein Handy in den Stummmodus versetzt. Und aus irgendeinem Grund, sehe ich plötzlich die Vorschauen, obwohl ich die Funktion ausgeschalten habe. War das das neue IOS-Update, das ich machen musste?

Da blinken drei Notifikationen am Sperrbildschirm auf.

Jede ist von WhatsApp. Jede ist von No.

Endlich!

Anscheinend hat er noch immer dieses magische Gespür dafür, wann er sich melden muss. Wann ich ihn brauche.

Ich greife mir das Handy, will die Augen aber auf der Straße lassen. Normalerweise verbindet sich das Telefon mit dem Bordcomputer des Wagens und ich kann mir die Nachrichten vorlesen lassen, aber das funktioniert diesmal nicht.

Großartig. Ich sterbe wahrscheinlich bei dem Versuch, mein Handy zu entsperren, weil ich das mit dem Bluetooth und dem CarPlay nicht hinbekomme. Was für eine scheiß lahme Art, das Zeitliche zu segnen. So sterben sonst nur Boomer, die noch SMS mit T9 verschicken.

Mein Handy ist im Eimer. Oder meine Augen. Ich verstehe nicht, wieso da plötzlich ›Ow‹ statt ›No‹ steht. Ich habe ihn seit Jahren so eingespeichert. No. Ich habe ihn auch nie anders genannt – gut, Meister. Aber wenn wir nicht gefickt haben, habe ich No zu ihm gesagt. Ich meine, ich habe nie ›no‹ zu ihm gesagt, aber der Witz ist uralt und ausgelutscht.

Er schreibt:

Ow

Sofort! Ruf mich sofort an oder ich schwöre dir, ich packe dein …

Ow

Du kleine Schlampe!

Ow

Du bist zu nichts zu gebrauchen!! Nicht mal …

Warte, was?

Die Vorschauen der Nachrichten sind superschräg, aber auch nicht vollständig. Er war nie ein Spaßvogel, Sarkasmus fand er anstrengend und Pranks hat er mal als ›Hilfeschrei von Kindern mit therapierelevanten Aufmerksamkeitsdefiziten‹ bezeichnet.

Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass er in den letzten Monaten plötzlich den Humor für sich entdeckt hat. Er ist der englischste Engländer, den ich kenne. Er macht maximal anstrengend spezifische Witze über Kunst oder Geschichte, die nur er und vielleicht zwei andere Menschen auf der Welt lustig finden würden.

Und unironisch würde er nie, nie, nie so mit mir reden. Nicht mal, wenn er mich unter einem anderen Mann erwischt hätte, als wir exklusiv waren, hätte No so mit mir gesprochen.

Ich fahre links ran, weil ich plötzlich ein merkwürdiges Gefühl im Bauch habe. Irgendetwas stimmt hier nicht.

Ich halte an einer leeren Landstraße. Die Face-ID spinnt. Das Handy sagt mir, dass es mein Gesicht nicht erkennt. Egal wie angestrengt ich versuche ›normal‹ auszusehen.

Ich ziehe so lange Grimassen, dass Siri mir nach dem fünften Entsperrversuch, samt Gesichtsgymnastik, bestimmt sagen will, dass sie mich noch nie gesehen hat und ich aufhören soll, zu versuchen, sie anzumachen.

Ja.

Mir dämmert langsam; das ist nicht mein iPhone.

Und das ist nicht No, sondern jemand, dessen Name sich mit Ow abkürzen lässt.

Ich lege das Handy sofort weg und knurre in mich hinein.

Es geht mich nichts an. Es geht mich nichts an. Es geht mich nichts an.

Das ist ein Mantra. Das ›Privatsphäre ist ein unantastbares Recht‹-Mantra, das ich mir vorsagen muss, um nicht nochmal zu versuchen, Nachrichtenvorschauen zu lesen, die nicht für mich bestimmt sind.

Ich bin nicht so.

Ich habe Nos Handy so oft unter dem Kopfkissen rausgezogen, weil er es irgendwo im Bett zurückgelassen hat, während er schon längst am Laptop saß und ich noch halb totgefickt rumgelungert habe. Ich durfte die Angry Birds App bei ihm installieren, weil mein Touchscreen lange Zeit halb kaputt war und nicht wirklich zuverlässig auf Berührungen reagiert hat.

Meine Nachrichten waren damals oft kryptische Total-Katastrophen. No wusste aber, dass ich frage, ob ich was vom Thailänder mitbringen soll, wenn ich ein Schlüssel-Emoji mit dem Vermerk ›Lustig auf Wasser Essen?‹ schicke.

Ich habe in all der Zeit, in der wir zusammen waren und ich Vögel auf Schweine in seinem Handy schießen durfte, nicht ein Mal in seine Fotos gesehen oder seine Nachrichten gelesen.

Eines der ersten Dinge, die er mir beigebracht hat – die er mir wirklich eingetrichtert hat, weil es für ihn ein wichtiger Wesenszug war, war:

Privatsphäre ist ein unantastbares Recht. Freundschaft respektiert dieses Recht. Liebe respektiert dieses Recht. Wir respektieren dieses Recht.

Das war Nos Art, mir zu sagen: Vertrauen ist der Baustein jeder Beziehung.

Er hatte es nie mit Wand-Tattoo-Sprüchen. Seine Lektionen klangen immer etwas rationaler, nie ausgelutscht, trotzdem schön. Deshalb haben sie sich auch eingebrannt.

Schon allein darin war er besser, als ich es jetzt bin. Zumindest habe ich nie neben ihm gesessen und ihn angeblafft, dass er sich die Lebensweisheiten an die Wand klatschen soll. Damit hätte ich um apokalyptischen Ärger gebettelt. Die gute, scharfe Art von Ärger und dennoch … Ärger.

Das funktioniert nur in unserer Welt.

Das hat nur in unserer Welt funktioniert.

Es gibt sie nicht mehr – unsere Welt.

Ätzend, wie kitschig sich das angehört hat.

Ein dominantes Lehrer-Schüler-Verhältnis mit Bestrafungen und Züchtigung funktioniert nur, wenn das beide Seiten so vereinbaren, weil sie ihre Rollen genießen und sie das Konzept geil macht.

Ja, das klang weniger nach Nicholas Sparks Protagonist und mehr nach dem SM-Lover, der ich war und bin.

Ich bin mir fast sicher, dass Riley bei seinen Eltern übernachtet. Ich würde auf alle Fälle hier schlafen, hätten meine Eltern noch ein Haus in der Stadt. Ein wenig in meinem alten Zimmer rumlungern und irgendeinen Kram finden, für den mich die Nostalgie eine irrationale Liebe empfinden lässt, obwohl er längst mit Batteriesäure vollgelaufen ist und um seinen Tod bettelt.

Wie der Furby, den mein Bruder und ich mal auf einer Silvesterrakete zum Mond schicken wollten. Er kam nur bis zu den Fergusons von nebenan.

Mum hat all unseren alten Kram noch in Kisten gelagert. Sie hat ihn nicht weggeworfen, aber seit sie umgezogen sind, gib es kein Zimmer von früher mehr, in das ich zurückkehren könnte.

Dass mich das manchmal ein wenig melancholisch stimmt, ist lächerlich. Ich war nie jemand, der an der Vergangenheit gehangen hat, auch wenn sie schön war.

Vor diesem Sommer konnte ich immer im Jetzt leben, ohne ablenkend oft nach hinten oder zu weit nach vorne zu blicken.

Dort will ich wieder hin; in den Moment.

Ich drehe um und nehme den Weg zum Haus von Rileys Familie, der mich an meinem ehemaligen Elternhaus vorbeiführt.

Ich weiß, dass dort jetzt ein lesbisches Paar mit ihrem Corgi lebt. An der Garageneinfahrt hängt eine Pride-Flagge. Mein Bruder und ich haben die Regenbogenflagge im Sommer gerne mit Kreide auf den Beton an der Einfahrt gemalt. Ich find es schön, dass das Haus noch immer bunt ist.

Als ich dort halte, wo ich hinwollte, stelle ich fest, dass das Licht im Wohnzimmer an ist. Zumindest ist jemand da und ich kann Rileys Telefon abgeben und meine Adresse hierlassen.

Das letzte Mal, als ich an dieser Tür geklingelt habe, kam mir die Veranda größer vor. Klarerweise ist nicht die Veranda geschrumpft, sondern ich bin erwachsen geworden.

Ich sehe meine Umrisse in den Milchglaselementen der Tür und stelle fest, dass ich mir das schwarze Patagonia Beanie lieber vom Kopf ziehen sollte. Mir fällt selbst auf, dass ich damit nicht nur ein relativ großer Mann mit vielen Tattoos bin, sondern ein relativ großer Mann mit vielen Tattoos und etwas, das auch eine hochgeschobene Sturmmaske sein könnte.

Für den Fall, dass nicht Riley mir öffnet, sondern jemand aus seiner Familie, möchte ich möglichst unbedrohlich aussehen. Insofern mir das in der Kleinstadt gelingen kann.

In London dreht sich niemand zweimal um, nur weil ich Tinte auf der Haut trage oder meine Klamotten modisch sind. Hier wird man schnell zum schwarzen Schaf ernannt, sobald man nicht konservativ genug aussieht.

Wenn ich im Laufe meines Lebens etwas über Kleinstädte gelernt habe, dann, dass du Meth im Keller kochen und sieben Kinder mit deiner Cousine zeugen kannst, solange du dabei immer ein kariertes Hemd trägst.

Optik ist hier wichtiger als das, was in einem los ist – was ironisch ist, weil es eigentlich genau das ist, was man arroganten Großstadtmenschen vorwirft. Dass sie nur auf Äußerlichkeiten achten würden.

Niemand in London würde sich dafür interessieren, würde man als Mann in einem weißen Plüsch-Jogger von Kim Kardashians SKIMS über den Piccadilly Circus laufen. Aber jeder würde auf Abstand gehen, würde man dabei einen Song darüber singen, wie gerne man seine Cousine fickt.

Riley ist modebegeistert – das sieht man ihm an. Ich bin mir sicher, seine Familie erschreckt sich nicht, wenn jemand statt beigen Cordhosen schwarze Cargohosen trägt.

Die Tür öffnet sich langsam und vorsichtig. Die Frau, die zum Vorschein kommt, ist klein und dünn, trägt die silbernen Haare akkurat geflochten zum Haarkranz und verengt die Augen hinter einer bieder wirkenden, altmodischen Brille mit kleinen eckigen Gläsern.

»Guten Abend, Misses Fall«, grüße ich sie und setze dabei mein allerbestes Boy-Scouts-Lächeln auf, weil ich merke, dass sie sich sehr verkrampft am Türrahmen festhält, während sie mich mustert.

»Was wollen Sie?«, fragt sie, klingt dabei selbstbewusst streng, aber die angespannten Fingerknöchel verraten, dass sie nervös ist.

»Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern: Linus Moon. Ich habe drüben, in der Victoria Street gewohnt und …«

Sie hat keine Ahnung, wer ich bin. Was ich ihr nicht zum Vorwurf machen kann. Es ist elf Jahre her. Und sie hat nicht dasselbe fotografische Gedächtnis wie ihr Sohn, wenn es um mich geht. Hier gleich eine Beschreibung meiner ganzen Familie und meiner Kindheit zu starten, bringt uns nicht weiter.

Sie sieht mich an, als würde ich gleich fragen, ob ich bei ihr telefonieren kann, nur um dann ihr Tablet und ihren Toaster zu stehlen, um mir davon Drogen zu kaufen.

»Ist Riley zufällig hier?«

Ich bin überrascht, als sie die Tür plötzlich ein Stück weiter zudrückt, anstatt erleichtert durchzuatmen, weil ich kein vollkommen Fremder sein kann, wenn ich den Namen ihres Sohns kenne.

Sie verfinstert den Blick.

»Riley ist umgezogen. Er hat seit vielen Jahren eine andere Adresse. Er lebt nicht mehr hier«, sagt seine Mutter, als würde sie von dem Vorbesitzer des Hauses sprechen, der ihr unsympathisch war.

Ich starre sie irritiert an. Dann nicke ich langsam.

»Was wollen Sie von ihm?«, fragt sie mich streng, so als müsste ich ihr die Wahrheit sagen. Muss ich nicht. Werde ich nicht. Sein Handy bleibt bei mir.

»Nichts. Ich wollte nur mal ›Hallo‹ sagen. Ich war zufällig in der Gegend und dachte mir, ich versuche mein Glück.«

»Versuchen Sie ihr Glück nicht mehr hier. Sie werden ihn hier nicht finden. Versuchen Sie ihr Glück in London. Oder sonst wo.«

»Schönen Dank für die warmherzige Wegbeschreibung zu ihrem Sohn«, knurre ich, da ich mir den angepissten Ton nicht mehr verkneifen will.

Ich ziehe mir das Beanie wieder auf den Kopf. Von mir aus soll sie Angst vor mir haben. Der böse, tätowierte Mann kann es nämlich gar nicht leiden, wenn Eltern ihre Kinder links liegen lassen.

Ich weiß nicht, was zwischen ihnen vorgefallen ist, aber ich denke nicht, dass es irgendetwas gibt, das meine Mutter dazu bringen würde, von mir zu sprechen, als wäre ich irgendein verhasster Typ, der vor Jahren weggezogen ist.

Ich müsste schon einen kaltblütigen Mord begehen. Nicht mal eine Selbstverteidigungssache, schon etwas richtig Abgefucktes. Selbst dann wäre ich mir nicht sicher, ob es Mum gelingen würde, so distanziert zu klingen, wenn sie von mir spricht.

Die Frau, die ich nicht mehr Rileys Mutter nennen will, weil sie sich nicht wie eine Mutter verhält, schließt die Tür und versperrt sie dann mit drei Ketten. Es klingt zumindest so. Kurz darauf bin ich mir sicher, dass das ganze Haus zu einem Block aus Eis gefriert.

So habe ich es hier nicht in Erinnerung. Ein kalter, grauer, spießiger Würfel, der Regenbögen abstößt.

Rileys Mutter war für mich damals schon eine alte Frau mit dem Charme einer klischeehaft dargestellten Bibliothekarin aus Filmen. Aber ich kann mich auch erinnern, dass sie mich sehr eindringlich darum gebeten hat, aufzupassen, dass Riley nicht wehgetan wird.

Damals hat sie sich noch Sorgen gemacht. Heute scheint es ihr so egal, als wollte sie ihn damals nur beschützen, weil sie ihn selbst für ein Menschenopfer an den Dämonengott gebraucht hat, der ihre spießigen Brillen rahmenlos zaubern kann.

Ich frage mich, was …

Es geht mich nichts an. Es geht mich nichts an. Es geht mich nichts an.

Schwieriges Mantra, wenn man gerade nicht nur neugierig, sondern auch wütend ist.

Ich habe keine Ahnung, ob Riley den Bus oder den Zug nach London nimmt, bei Freunden übernachtet oder sonst wo hinfährt. Wie wir wieder an unsere Handys kommen, weiß ich noch nicht, aber wir werden über die sozialen Medien schon eine Möglichkeit finden, um zu kommunizieren.

Mir ist klar, dass ich auch nochmal auf Deans Party reinschneien könnte, um an ein Telefon zu kommen und meine eigene Nummer anzurufen. Rangehen kann Riley auch ohne Face-ID oder Sperrcode.

Vielleicht könnte ich ihn noch am Bahnhof erwischen. Aber ich würde nur dann ehrlich in Erwägung ziehen, nochmal auf diese Party zu gehen, wenn ich nicht nur Rileys Handy hätte, sondern auch sein Insulin und seinen EpiPen.

Wenn es nicht um Leben und Tod geht, kriegt mich niemand nochmal durch das lahmste Stargate der Welt in die pseudo offene Kleinstadtvorhölle aus dem Jahr 2012.

Wir leben beide in London. Wir finden einen Weg, um die Handys wieder zurückzutauschen. Bis dahin, muss ich mir zumindest keine Gedanken machen, ob No schreibt oder nicht. Mir schreibt nur ein Arsch namens Ow, der mich weiter beschimpft, wenn ich nicht sofort bei ihm auftauche.

Mann, würde ich gerne bei ihm auftauchen. Und ihm einfach auf die Fresse schlagen. Vollkommen ohne Kontext.

Mum hätte mich trotzdem lieb. Und Riley hätte ein Problem weniger.

Es geht mich nichts an. Es geht mich …
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Hot Sauce

»Ruby Schuhe!«

»Hello!«

»Ja! Hello my ass! Ruby, deine Schuhe!«

»Ich weiß! Geil oder? Dolce & Gabbana.«

Ich knurre auf den Boden, dort wo eigentlich wunderschöne helle Echtholzdielen verlegt sind, die man aber nur erahnen kann, weil sie unter einem Meer aus Pumps versteckt liegen.

Der Gang im Eingangsbereich ist weder schmal noch kurz, trotzdem sieht man kaum etwas davon.

Vor mir erstreckt sich ein Minenfeld aus hohen, dünnen Hacken besetzt mit Lackspitzen, Stahlnieten und scharfkantigen Glitzersteinchen. Alles an diesen Schuhen wurde für Schmerzen konzipiert – die Passform und das Design.

»Ja, geil. Mussten Dolce & Gabbana wirklich ALLE Schuhe, die sie in diesem Jahr produziert haben, in unseren Flur werfen?!«, brumme ich genervt und versuche, mir meinen Weg durch die Leder-Lack-Fußfolterwaffen zu bahnen, während ich drei Boxen vom Thailänder und zwei enorm nachlässig verschlossene Saucenbehälter balanciere.

»Ich hab gefragt! Die Herrenschuhe hatten sie schon an die männlichen Models vergeben. Aber du würdest wahrscheinlich geil in Pumps aussehen!«

»Ich wäre eine echt hässliche Dragqueen!«, sage ich etwas, das mir mal eine Dragqueen gesagt hat.

Sie war unheimlich ehrlich, aber auch unheimlich gemein.

»Ruby! Also entweder hebst du deinen gut bezahlten Arsch jetzt vom Sofa hoch und hilfst mir oder du schickst einen aus Italien, um mir zu helfen! Mir egal, ob Dolce oder Gabbana kommt, irgendjemand muss das Schälchen mit der Hot Sauce nehmen, bevor sie an mir runterläuft!«

Ruby kommt aus dem Wohnzimmer gelaufen, tapst so zielsicher auf die wenigen freien Stellen, zwischen den Schuhen, als wäre sie als Minenentschärfungsballerina ausgebildet worden.

Sie grinst mich versaut an. »Hot Sauce läuft an dir runter? Stehst du doch drauf, oder?«

Ich muss auch grinsen. »Früher mal mehr, ja.«

»Same«, sagt sie und winkt lachend ab, bevor sie mir die Boxen mit dem thailändischen Essen abnimmt.

Ruby ist bi. Seit einer Weile datet sie hauptsächlich Frauen, früher hatte sie mehr Männerbekanntschaften. Sie meint, die Vorlieben kommen in Wellen.

Wer als Model für große Marken und Firmen läuft und shootet, ist eigentlich ständig von potenziellen Dates umgeben. Ruby trifft aber seit einer Weile keine Kollegen mehr, weil sie meint, sie hätte genug von Leuten aus der eigenen Branche.

Ich sage, sie ist alle Models zwischen London und Südafrika durch, die Bock hatten, eine bisexuelle Poly zu daten, die sich nicht zwischen den schönsten Mädchen der Welt, den schönsten Jungs der Welt und den schönsten Schuhen der Welt entscheiden kann.

Seither ist sie auch auf den Dating-Apps. Mit Fotos, die sie aussehen lassen, als wäre sie das durchschnittlichste Mädchen von nebenan, das es gibt. Ruby betreibt damit so etwas wie Reverse-Catfishing. Sie tut so, als wäre sie eine 7, obwohl sie eine glatte 10 ist. Weil sie meint, nur zu selbstbewusste Vollidioten daten Models und alle coolen, netten Leute, würden nichts mit ihr zu tun haben wollen, weil sie Vorurteile haben. Deshalb behauptet sie, sie wäre eine ›Personal Assistent‹ in der Modebranche und all ihre Klamotten wären Oversize.

Ich habe im Laufe der Jahre tausend unheimlich gute, schöne Fotos von Ruby geschossen, keines davon ist auf ihrem Profil. Stattdessen lädt sie den Schnappschuss hoch, auf dem sie meine Jogginghose trägt und fröhlich, aber ein bisschen irre, in unserer Küche in einem Topf voll mit Nudeln rumstochert.

Das hat zur Konsequenz, dass hier ständig ahnungslose, arglose Personen auftauchen, denen die Kinnlade runterfällt, wenn Ruby ihnen die Tür öffnet.

Viele Models sind sehr fotogen oder wirken ästhetisch in Designerkleidung auf Laufstegen. Ruby ist das, was ich real life attractive nenne. Schön in so gut wie jeder Lebenslage, außer in den paar Schnappschüssen mit denen sie datet.

»Na? War der exhibitionistische Affe nett zu dir?«, will sie wissen und läuft voraus ins Wohnzimmer, um das Essen auf unserem Couchtisch abzuladen.

»Hast du gekifft?«, frage ich und versuche herauszufinden, ob es hier nach Gras riecht. Es riecht immer ein wenig nach Hanf, weil wir einen Aroma-Luftbefeuchter haben, und mal einen Haufen Aroma-Tropfen in der Sorte ›Happy Joint‹ geschenkt bekommen haben.

»Nein. Du hast doch geschrieben ›Ein Affe hat mir seinen Schwanz gezeigt‹! Gott, bist du manchmal vergesslich, Linus!«

Ich brumme.

»Du kannst einen Anti-Fanclub für meine Vergesslichkeit gründen – Vorsitzende kannst du aber nicht mehr werden! Das wird ein Typ, den ich heute fälschlicherweise ›Ronald‹ genannt habe, weil ich mir nicht mal den Namen Nutbutt merken kann und das kleine Kater enorm sauer macht!«

Ruby hat sich wieder auf die Couch gepflanzt, sich die Box mit dem Tofu Pad Cha gegriffen und sieht neugierig zu mir auf.

»Mehr von diesem verwirrenden, witzigen Schwachsinn bitte!«, weist sie an und macht eine hoheitliche ›Fahren Sie fort‹-Geste mit der Gabel.

Ich bleibe für die Zusammenfassung stehen, weil ich aufrecht tiefer genervt murren kann.

»Mein Freund von früher datet Pennywise den Bankclown mit der diabolischen Vagina aus Mordor, aus der bald ein Therapiebaby schießt – sie haben Kanonen besorgt, um das anzukündigen.«

»Oh! Gender-Reveal-Party!«, ruft Ruby, als würden wir Sarkasmus-Taboo spielen. Tun wir auch. Ruby ist verdammt gut darin, meine Begriffe zu raten. Wir kennen uns immerhin schon zehn Jahre.

Ich zeige anerkennend auf sie. Sie grinst stolz, dann verzieht sie das Gesicht.

»Total fies, das Ganze war als seine Geburtstagsparty angekündigt, oder? Ist das jetzt die neue Masche von Kleinstadtpärchen? Kuchen und Alkohol versprechen, aber dann gibt es alkoholfreies Bier aus der Nuckelflasche und keine Triggerwarnung für Leute, die Angst vor Kanonen haben? Oder Babys?«

Ich zeige wieder anerkennend auf sie – weil sie für die Zusammenfassung noch einen Punkt von mir bekommt.

Der nächste Begriff wird etwas schwieriger.

»Dann habe ich den letzten Einhorn Jungen in einer MC Donalds Kulisse gerammt, konnte mich aber nur noch daran erinnern, dass er früher so groß wie eine Briefmarke war.«

Ruby verengt beim Nachdenken die Augen und mustert mich plötzlich sehr genau.

»Bist du high, Moon?«, will sie wissen und zuckt dann mit den Schultern. »Ich hab nur ›geiler Typ‹ rausgehört.«

Ich sage ja: Ruby ist gut!

»Ja. Er ist sehr hübsch, wirkt tiefgründig, riecht nach Kirschen, hat ein enorm gutes Gedächtnis und er hasst mich.«

»Er hasst dich?«

Ich nicke. »Ja. Und er hat mich geküsst.«

»Jetzt wird es spannend!«, ruft Ruby begeistert und beugt sich neugierig nach vorne.

»Hat er dich davor oder danach gehasst? Davor wäre geil – wütende Erotik kann immer was! Danach wäre ein Anzeichen dafür, dass du aufhören musst diese scheiß Butterbread-Cookies im Auto zu fressen. Linus! Du stinkst dann nach Butterkeksen. Leute hassen sowas!«

»Ganz schön starke Emotionen zu so etwas normalen wie Keks-Atem. Ihr würdet euch hervorragend verstehen.«

»Ja. Ich bin jetzt schon ein Fan von ihm. Wie heißt er?«, will sie wissen.

Ich nicke energisch. »Das ist eine sehr gute Frage!«

»Du kennst seinen Namen nicht?«

»Doch, ich kenne zu viele Namen für ihn – das ist das Problem. Er heißt Riley, wollte aber Rey genannt werden, bis er vierzehn war. Und der wütende, Arschloch-Typ aus seinem Handy nennt ihn ›kleine Schlampe‹ – wobei ich echt keine Ahnung habe, ob das nur ein krass hartnäckig durchgezogenes Rollenspiel ist, das geilem Sex vorausgeht oder eine scheiß toxische Beziehung. Ich meine: Ich sollte mich damit auskennen, aber ich bin schwer überfragt von diesem Jungen!«

Ruby wirkt so gespannt, während sie versucht, mir zu folgen, als würde sie einen Film sehen, der die Handlung, kurz vor dem Climax, nochmal zusammenfasst.

»Warte, warte … hast du sein Handy? Wo ist er jetzt?!«

»Du meinst, nachdem er eine Panikattacke hatte, als er mir sein Tattoo gezeigt hat – das vielleicht darauf hindeutet, dass er Teil einer irren Sekte ist – und aus meinem Auto gesprungen ist? Hmm … gute Frage! Nicht bei seiner gefühllosen Mutter, gegen die Darth Vader wie ein richtig guter Erziehungsberechtigter wirkt. Das habe ich herausgefunden. Mehr nicht. Kannst du mal mein Handy anrufen? Er hat es.«

Ruby verschluckt sich beinahe am Pad Cha. 

»Linus! Das klingt, als wärst du im Plot eines richtig aufregenden Films gefangen!«

»Klar. Aber wenn er sich als ein Psychothriller entpuppt, der ›Die Umarmerin‹ heißt, steht da heute noch eine Frau im rosa Blazer vor der Tür, die uns im besten Fall erschießt – im schlimmsten Fall berührt sie uns tot!«

Ich lasse mich seufzend zu Ruby aufs Sofa fallen und greife mir auch etwas zu essen.

Sie zieht ihr Handy aus der Sofaritze, zusammen mit einem Popcorn, das entweder von heute oder von gestern ist. Ich bin mir sicher, sie erkennt es am Crunch-Faktor, nachdem sie es sich in den Mund gesteckt hat, weil sie zu faul ist, um aufzustehen und es wegzuwerfen.

Wir sind beide darauf bedacht, die Wohnung sauber zu halten. Für gewöhnlich putzen wir regelmäßig, aber unordentlich wird es bei einem Model, das ständig Klamotten und allen möglichen Werbekram geschenkt bekommt, und einem Fotografen, der Equipment wie Pokémons sammelt und viel damit durch die Gegend reist, trotzdem.

Für Leute in ihren Zwanzigern, mit ungewöhnlichen Jobs, die uns manchmal viel Freizeit und dann wieder überhaupt keine Freizeit lassen, schlagen wir uns aber gut.

Die große, helle Altbauwohnung ist zu schick, um sie schmutzig werden zu lassen. Es ist ein wohltuendes Erlebnis, hier reinzukommen und sich zwischen den hohen Wänden mit dem Stuck zu Hause zu fühlen. Das fällt einem aber leichter, wenn es nach Duftölen und nicht nach Nudelpfanne von vorgestern riecht.

»Geht keiner ran«, meint Ruby und nimmt das Handy wieder vom Ohr.

Ich nicke, weil ich schon vermutet habe, dass er kein Gespräch mit einem Fremden entgegennimmt. Er wirkt nicht wie jemand, der noch telefoniert. Ich kann mir vorstellen, dass er schon der Generation angehört, die beim Ertönen ihres Klingeltons Panik bekommt und nur ihr Handy anbrüllt, dass der Anrufer schreiben soll, wenn er etwas will und dann wegläuft.

Mir selbst eine WhatsApp zu schicken, in der Hoffnung, dass er die Vorschau liest, würde nichts bringen, weil ich die Vorschauen ausgeschalten habe. Mein Handy liegt auf Shootings oft auf Tischen rum. Ich will nicht, dass jeder meine Nachrichten mitlesen kann.

»Kannst du mal auf Instagram nach einem ›Riley Fall‹ suchen«, bitte ich Ruby und lehne den Kopf an ihre Schulter, um ihr Display im Blick zu haben. Sie vibriert beim Lachen.

»Sein Nachname lautet Fall?«, fragt sie nach.

»Ja? Wies…« Einen Moment lang stehe ich auf der Leitung, dann muss ich grinsen.

»Moonfall! Linus!«

»Ja Ruby! Wir sind ein Roland Emmerich Film. Nicht mal einer von den Guten. Würde ich Linus Independence Und er Riley Day heißen, würde ich das ja als Omen sehen. Aber Moonfall?«

»Na ja. Letztes Mal matchte es mit den Nachnamen besser, aber das hat euch auch nicht weitergebracht …«

Ich mustere sie streng, weil sie weiß, dass ich keine Lust habe, mit ihr über No zu reden. Ich denke selbst schon zu viel an ihn, darauf, mit anderen über ihn zu reden, kann ich verzichten.

»Sorry. Du weißt, ich liebe dich …«, murmelt sie und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe.

Ruby hat ein ausgeprägtes Gespür dafür, wann es kein Joke mehr ist. Deshalb liebe ich sie auch genauso, wie sie mich liebt. So wie sich zwei queere Personen, deren Vorlieben einander ausschließen, lieben. Doll. Aber platonisch.

»Er hier?«, will sie wissen, während sie durch die Profile wischt, die auftauchen, nachdem sie Rileys Namen in das Suchfeld eingegeben hat.

»Nein, geh mal auf das hier«, schlage ich vor, weil ich glaube, dass Riley jemand ist, der sein Gesicht nicht direkt im Profilfoto zeigt.

Man sieht nur seinen Hinterkopf, neben ihm erstreckt sich das Meer – kein Sandstrand, Kies. Es wirkt, als wurde das Bild in Brighton aufgenommen. Er trägt ein Langarmshirt und das Wetter ist grau in grau. Ein stimmungsvolles Foto, aber kein Karibik-Schnappschuss.

»Wow! Der ist entzückend! Und wie! Sieh dir das Profil an! Er sieht aus, als hätte ihn jemand am Computer entworfen.«

»Ja. Aus Knäckebrot.«

»Was?«

»Nichts. Er ist interessant und hübsch, ja«, stimme ich Ruby zu und schmecke plötzlich Kirschen, obwohl ich Thai Essen vor mir habe.

Die Erinnerung an den Kuss hat sich eingebrannt, auch wenn er kurz war und sich falsch angefühlt hat, weil ich noch nicht alle Informationen hatte.

Sie wischt durch sein Profil. Die meisten Fotos sind nicht aktuell – ein oder zwei Jahre alt. Er hat sich aber kaum verändert. Seine Frisur war anders, er hatte einen Undercut, als es sehr angesagt war, jetzt trägt er die Haare etwas länger, natürlicher. Die sanften Locken, die er von Natur aus hat, geben seinem Haar so viel Struktur, dass er garantiert schon nach dem Aufwachen gut aussieht. Er muss nicht viel machen, außer die taubenblauen Augen aufschlagen, den schmalen Körper strecken und … ich schwöre, es gab eine Zeit, in der ich nicht schon beim Gedanken an jemanden geil wurde. Vor diesem Sommer.

Ich schiebe es zumindest auf die lange Durststrecke, dass meine Fantasie plötzlich so viel Macht über meinen Körper hat.

Das ist lächerlich. Ich bin der, der wirklich schon zweitausendmal Sex hatte. Auf jede Art, überall, ich bin eigentlich abgebrühter. Wobei ich das Gefühl auch spannend finde, weil ich das letzte Mal so stark auf bloße Gedanken reagiert habe, als ich sehr jung war.

Sich gut unter Kontrolle zu haben ist zwar meistens ein Vorteil, aber dabei geht auch eine Art von Prickeln verloren, das ich sonst mit Dominanz-Reizen kompensiere.

»Sieht aus, als könnte er Violine spielen«, meint Ruby und tippt das Foto an, das Riley beim Musizieren zeigt.

Die Art wie er die Wange an das schöne Instrument drückt und dabei wirkt, als wäre er mit der Musik in einer anderen Welt gefangen, ist sehr ästhetisch. Man muss kein guter Fotograf sein, um so starke Vibes einzufangen. Sie sind einfach da, egal wann man abdrückt. Das gibt es aber nicht oft. Mir sind noch nicht viele Menschen begegnet, die so ausdrucksstark sind, dass sich ihre Aura sogar in Schnappschüssen bannen lässt.

No ist auch so jemand, jedoch auf eine ganz andere Art als Riley. Ihn hätte ich nie ein Einhorn genannt. Er war auch ein Fabelwesen, allerdings eher ein schwarzer Löwe, den man nicht aus der Ruhe bringen konnte, es sei denn, ihm war danach, aus der Ruhe gebracht zu werden.

Die meisten anderen Fotos in Rileys Profil zeigen Orte. Er scheint viel rumzukommen, hauptsächlich hier im United Kingdom.

»Kannst du ihm eine Nachricht schreiben? Und ihm deine Nummer geben, damit er sich melden kann. Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt.«

Ruby schickt ihm eine DM. Und ich wundere mich darüber, dass er so wenig Follower auf Instagram hat. Normalerweise müsste es auf seinem Profil nur so vor schmachtenden, neugierigen Leuten wimmeln.

Riley ist jung, auffallend hübsch, die Sache mit der Geige zieht enorm und er wirkt irgendwie, als würde er ein spannendes Geheimnis mit sich herumtragen. Das sind alles Dinge, die einem Aufmerksamkeit auf Social Media sichern.

Er folgt nur dreiundzwanzig Personen, ihm folgen fünfundachtzig. Es wirkt so, als wäre sein Profil lange auf ›Privat‹ gestellt gewesen und man konnte ihn gar nicht finden, wenn er nicht gefunden werden wollte.

Da ist auch ein ziemlich großer schwarzer Fleck in seiner Timeline. Entweder hat er alle Fotos aus dieser Zeit gelöscht oder er war eine Weile von Social Media verschwunden. Wie ich.

»Wie kann jemand so aussehen und nicht mindestens zehntausend Follower haben?«, fragt Ruby sich laut und scrollt nochmal durch sein Profil. »Keine Bildbeschreibungen und keine Hashtags. Sieht aus, wie ein Profil von jemanden, der es auf ›Privat‹ gestellt hatte«, bestätigt sie meine Vermutung.

»Na ja. Nicht jeder hat Bock darauf, das Social-Media-Game mitzuspielen. Manche sind nur just for fun auf Instagram.«

»Schon klar«, meint Ruby und blinzelt mich fragend an. »Weiß er, dass du siebenundfünfzigtausend Follower hast?«

Ich zucke mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, wie intensiv Riley meinen Werdegang auf Social Media mitverfolgt hat. Dean kennt mein Profil, meine Fotos. Ich kann nicht sagen, ob Riley in all der Zeit nur den Jungen vor Augen hatte, der ich damals war oder ob er wusste, wer ihm heute als Erwachsener begegnet.

Das könnte zumindest erklären, warum er mich gleich erkannt hat. Ich denke, dass ich anders aussehe als damals als Junge. Das hoffe ich zumindest. Sonst wären die unzähligen Stunden, die ich im Fitnessstudio verbracht habe nur schweißtreibend gewesen und sonst nichts.

»Du findest ihn toll, oder? Du bist irgendwie stiller als sonst«, unterstellt Ruby mir und schmunzelt mich an.

Ja, ich denke heute wirklich viel nach, aber das ist verschwendete Zeit. Es führt nirgendwo hin.

»Er ist regelrecht vor mir weggelaufen. Es war ihm unangenehm, bei mir zu sein. Spürbar. Das bedeutet viel, aber sicher nicht, dass das zwischen uns beiden Potenzial hat. Er war als Junge verknallt in mich. Als Erwachsener mache ich ihm Angst. Es ist, wie es ist …«

»Hast du ihm das mit dem Sex gesagt? Ich meine, die Fetisch Sache.«

»Ja. Musste ich.«

»Wieso? Ich meine, ihr hättet euch doch erstmal kennenlernen können und dann …«

Ich knurre Ruby an, weil sie keine Ahnung von dem Thema hat. Was okay ist, aber sie weiß auch nicht, wovon sie redet.

»Das gehört zu mir. Und das bedeutet nicht, dass ich kein guter Partner wäre. No und ich, das war auch großar… Es heißt nicht, dass ich einer von den Bösen bin. Er hat eben Angst vor mir. Das tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern. Wir sehen uns noch einmal, um Handys zu tauschen, das war es dann auch.«

»Hmm …«

»Was?«, frage ich, weil mir klar ist, dass sie eigentlich etwas sagen will, wenn sie summt. Meistens verkneift sie sich dann etwas, von dem sie befürchtet, dass es mich sauer machen könnte.

»Du solltest dir wieder jemanden suchen, Linus. Und wenn es nur zum Spaß haben ist. Du warst lange … allein.«

»Ach komm schon. Sieben Monate! Ich war nicht sieben Jahre in Tibet im Zölibat«, sage ich und verdrehe die Augen.

»Ich weiß. Trotzdem. Kein Bock auf einen guten Fick?«, fragt sie und grinst mich an, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

Was funktioniert, ich mag die Art, wie sie grinst.

»Ja, das wäre nice«, gebe ich zu und überlege kurz.

»Ich glaube, er hatte sein Profil auf ›bi‹«, murmle ich vor mich hin.

Ruby blinzelt mich neugierig an. »Wie heißt er und wo können wir ihn finden?«

»Such mal nach einem Haru in der Dating App. Er ist fünfundzwanzig. Vielleicht hilft es, wenn du ein paar Emojis in die Suchleiste knallst, die er auch verwendet hat: Weißes Herz, Pillen, Sushi, Bücher und Sonnen-Emoji.«

Die App zeigt zwar nur Leute aus der Umgebung an, die man eingestellt hat, aber es erweist sich trotzdem als schwer, einen Haru in einem Großstadtbezirk zu finden. Zum Glück ist Ruby hartnäckig. Ich hätte nach zwanzig Minuten aufgegeben. Sie sucht eine Stunde. Dann habe ich plötzlich ein Date um 22:00 Uhr.
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Love is in the Hallway

Ich wusste erst, dass ich eine Licht- und Aromatherapie-Dusche brauche, als ich plötzlich eine hatte. Das ist wie mit Schallzahnbürsten – man denkt, dass die altbewährte Methode keine Verbesserung benötigt, aber wenn man es erstmal anders erlebt hat, will man nicht mehr zurück.

Ich bin niemand, der an Magie glaubt, an aufgeladene Kristalle oder Gwyneth Paltrows Goop Zaubersticker, die elektromagnetische Dämonen abhalten und nach Vagina riechen.

Was ich aber zugeben muss ist, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen Gefühlen, Farben und Gerüchen gibt. Das Ganze hat mit Sicherheit einen evolutionären Hintergrund und einen psychologischen Grund, der unser Hirn dazu bringt, Botenstoffe auszusenden, wenn es bestimmten Reizen ausgesetzt wird. Ich weiß nicht, was da oben abgeht, aber ich genieße es.

Das heiße Wasser entspannt meine Muskeln, das Lichtspiel und der Duft, lassen meine Gedanken Ruhe finden. Ich bin dankbar, für den Self-Care-Luxus.

Ich könnte die Dusche ungefähr siebzig verschiedene Modi abspielen lassen, die alle eine andere Wirkung und andere Vibes haben.

Die Betonung liegt auf ›könnte‹. Das Menü, das hinter dem Touchscreen erscheint, ist undurchschaubar, weil meine Dusche aus Osaka kommt und meine Sprache genauso wenig spricht wie ich ihre.

Ich kann mich nur zwischen dem Feld mit dem schlafenden Smiley, dem lachenden Smiley und einem Feld mit einer Erdbeere darauf entscheiden. Den Erdbeermodus darf man auf keinen Fall wählen, der ist Dusch-Armageddon. Der lachende Smiley lässt einen glauben, man würde high auf LSD duschen. Der schlafende Smiley ist der Entspannungsmodus, den ich meistens benutze.

Drückt man irgendwo anders drauf, kann es passieren, dass die Dusche wütend wird und einen direkt und unverdünnt mit Aromaessenz beschießt und dabei eine J-Pop-artige Version von Barbie Girl spielt. Ich wünschte, das wäre ein Witz.

Abgesehen von der Unberechenbarkeit und der Begrenztheit der Nutzbarkeit durch die Sprachbarriere, ist die Dusche toll. Und bestimmt das teuerste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat.

No hat behauptet, es war nicht unverhältnismäßig, aber ich weiß ungefähr, was es kostet, technische Produkte aus Japan einschiffen zu lassen und durch den Zoll zu bringen.

Kameraequipment kostet schon ein kleines Vermögen, aber die Dusche hat die Größe eines aufgestellten Kleinwagens und das Gewicht eines Kühlschranks.

Sechs Leute haben sie fünf Tage lang in meinem Badezimmer installiert – einer hat geweint und ich schwöre, einer davon war ein italienischer Klempner in einer blauen Latzhose und einem roten Langarmshirt, der ›Jahuu!‹ gerufen hat, als zum ersten Mal Wasser lief.

No hat es ein Geburtstagsgeschenk genannt. Obwohl ich die Dusche zwei Monate vor meinem Geburtstag bekommen habe. Damals, als ich angefangen habe schlecht zu schlafen, weil ich oft Magen- und Kopfschmerzen hatte. Nachdem er mich zu drei verschiedenen Hausärzten geschickt hatte, die alle der Meinung waren, ich brauche nur etwas Ruhe und Entspannung, ist die Dusche aus Osaka bei mir eingezogen. Damals konnte sie mir nicht helfen, aber gegen Stress kommt sie wirklich gut an.

Einer von Nos Bekannten hat ihm dazu geraten, der Psychotherapeut ist und mit Burnout-Patienten arbeitet. Ich hatte kein Burnout, aber ich habe damals auch selbst daran geglaubt, weil alles andere so abwegig war.

Wenn No jemanden seinen ›Bekannten‹ genannt hat, war ich mir immer sicher, dass er von einem ehemaligen Lover gesprochen hat. Jemand, der vor mir in seinem Leben war und ihm gehört hat. Bis er nicht mehr ihm gehört hat.

No hat mir am Anfang gesagt, dass sie irgendwann alle weiterziehen. Weil es einen Zeitpunkt gibt, an dem sie finden, was sie bei ihm gesucht haben und das Leben grundsätzlich immer irgendwann hinter der nächsten Tür stattfindet, solange man noch auf der Suche nach sich selbst ist. Ich habe ihm damals versichert, dass ich ihn nie verlassen werde. Weil ich ihn liebe.

Als ich mich von ihm getrennt habe, habe ich mich diesen Satz vom Anfang unserer Beziehung in Gedanken sagen hören.

Die Dusche durfte ich behalten. Und alles, was er mir sonst geschenkt hat. Dass er mir nie böse war, war nett von ihm. Und hat wehgetan, weil ich Wut als eine natürliche Reaktion auf den Verlust von etwas betrachtet hätte, das man nicht verlieren will. Er hat mich gehen lassen. Er hat mir immer versprochen mich gehenzulassen, wenn ich den Wunsch äußere, aber als es so weit war, hat es gebrannt ihn nur nicken zu sehen.

Scheiße!

Ich hasse es, dass ich ständig an ihn denke, seit wieder alles normal ist. Das muss aufhören.

Als ich beginne, mir die Haare zu föhnen, springt plötzlich meine Badezimmertür auf.

»Entschuldige! Ich weiß, dass du dich noch fertig machst! Aber … ah, wow, ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön dein Penis ist«, meint Ruby und neigt sanft schmunzelnd den Kopf, während sie mir auf den Schwanz starrt. »Der könnte als Vorlage für Dildos herhalten. Total gerade und so …«

Während sie noch das richtige Adjektiv sucht, um mein Gemächt zu beschreiben, und beim Nachdenken darüber Formen in die Luft zeichnet, ziehe ich eine Braue nach oben.

»Sorry, aber seit wann platzen wir einfach so rein, wenn der andere in seinem Badezimmer ist? Ich liebe dich, aber du hättest mich auch auf dem Klo erwischen können – so weit, darf absolut keine Beziehung gehen! Der Kreis, der Personen, die ich in meinem Badezimmer dabeihaben möchte, ist so klein, da passe eigentlich nur ich rein«, erkläre ich und kann nicht verhindern, streng zu klingen.

Ruby schreckt richtig auf. Manchmal lässt sie sich furchtbar leicht von wichtigen Dingen ablenken. In diesem Fall wurde sie von meinem Ding abgelenkt und die Sache, die sie mir sagen wollte, lässt sie ganz hibbelig werden.

»Oh stimmt! Scheiße! Ich schwöre, ich habe angeklopft, Linus, aber du hast mich nicht gehört!«

»Ja, die Dusche hat was von Enya gespielt«, sage ich und ernte irritierte Blicke.

Sie traut meiner Tardis nicht. Ruby und ich teilen uns kein Badezimmer. Jedes unserer Zimmer hat ein eigenes. Die Wohnung ist groß, man hat viel Privatsphäre, außer man steht nackt vor seinem Badezimmerspiegel und hat sie gerade nicht.

»Er ist da!«, flüstert sie in so aufgeregtem Ton, als würde Keanu Reeves bei uns im Flur stehen.

Mein Blick schweift auf meine Armbanduhr, die noch auf dem Waschtisch liegt.

»Was? Das kann doch gar nicht sein«, murmle ich, weil niemand eine halbe Stunde zu früh zu einem Date kommt. Eine halbe Stunde zu spät, ja. Das ist doch kein Termin beim Zahnarzt.

»Doch! Ich schwöre, er steht da draußen und wartet auf dich, ich hab ihn doch gerade reingelassen!«, meint sie und schnippt mit den Fingern. »Er sieht aus, wie eine perfekte, glatte, rohe Bratwurst!«

»Was?! Der Typ sieht wie eine Bratwurst aus?!«, rufe ich schockiert.

Ruby starrt mich irritiert an – manchmal haben wir noch Kommunikationsprobleme. Meistens wenn sie sehr aufgeregt ist.

»Was?! Nein! Ich rede von deinem Penis. Der Typ sieht aus wie ein Engel. Ein wunderschöner, super heißer Engel! Er ist …«

Sie findet spontan wieder nicht das richtige Adjektiv, macht stattdessen halb obszöne, halb heilige Gesten, über die ich lachen würde, wäre ich nicht plötzlich damit beschäftigt neugierig zu sein.

Ich schlinge mir ein Handtuch um die Hüften, laufe durch mein Zimmer und blicke leise und vorsichtig durch den offenen Spalt der Tür, die hinaus in den Flur führt.

Die Eingangstür ist noch ein ganzes Stück entfernt, aber ich schaffe es trotzdem, festzustellen, dass der Typ, der dort steht, kein dunkelhaariger Asiate namens Haru ist, sondern ein kleiner blonder Lockenkopf.

Ich ziehe Ruby, die die Nase auch neugierig nach draußen gesteckt hat, zurück in mein Zimmer und schließe leise die Tür.

»Ruby!«, flüsterschreie ich sie an. »Das ist nicht Haru, das ist Riley!«

Sie nickt eindringlich.

»Ich weiß. Hab ich doch gesagt. Was denkst du, warum ich hier so ausraste?! Und so krass unhöflich in dein Zimmer platze? Das würde ich doch sonst nicht machen.  Linus! Hör doch mal zu!«

»Mach ich doch! Ich höre dir zu. Du hast gesagt, mein Schwanz sieht wie eine Bratwurst aus! Das Wort ›Riley‹ fiel nicht! Woher weiß er denn, wo ich wohne?!«, frage ich und lasse meinen Blick hektisch durch mein Zimmer schweifen.

»Hat er nicht gesagt. Aber er sieht sehr … ich weiß nicht, ich habe Angst, dass er einfach abhaut, wenn du ihn warten lässt, weil er so nervös wirkt. Deshalb wollte ich dich gleich holen«, erklärt Ruby sich.

Ich nicke.

»Okay. Halt ihn noch eine Minute hin, ich ziehe mir nur schnell etwas an«, bitte ich sie.

»Muss nicht sein«, meint sie und zwinkert. »Das Gerät solltest du eindeutig schnell jedem präsentieren, der es sehen möchte. Respekt!«

»Kann es sein, dass deine Libido dir gerade sagen will, dass du gerne mal wieder einen Typen daten würdest?«

Sie denkt eine Sekunde lang nach, horcht in sich hinein, dann nickt sie. »Stimmt. Hört sich nach Dick-O‘Clock an, was die Uhr da schlägt!«

Ich muss lachen. Manchmal bewundere ich Ruby, weil es bestimmt fordernd ist, immer wieder in sich reinhorchen und neu feststellen zu müssen, was man gerade will. Das ist schon schwierig genug herauszufinden, wenn man nur für eine Mannschaft spielt.

Während Ruby wieder in den Flur verschwindet, hetze ich durch mein Zimmer und steige in frische Klamotten. Schwarze Pants, schwarze Hose, schwarzes Langarmshirt das ich an den Ärmeln hochschiebe, weil ich es mag, wenn man meine Tattoos sieht.

Als ich mich vor lauter Kopflosigkeit mit dem Latex-Toycleaner anstatt mit dem Parfum auf meinem Nachttisch einsprühen will, knurre ich.

Ich bin kein Idiot!

Ich meine, gerade schon, weil ich beinahe nach Toy Cleaner mit Melonenduft gerochen hätte, aber abgesehen davon, bin ich für Dinge zu gebrauchen. Und kein leicht aus der Fassung zu bringender Neunzehnjähriger mehr.

Die Zeiten, in denen ich wie ein verwirrter Kolibri durch mein Zimmer geflattert bin, bevor ich jemanden getroffen habe, sind vorbei. Außerdem ist er nicht hier, um mich zu daten. Er will sein Handy abholen.

Er ist vor mir weggelaufen. Er wäre nicht hier, wenn er nicht hier sein müsste.

Meine Haare sind noch feucht, als ich aus meinem Zimmer komme. Die Tür führt mich direkt auf den Flur. Seine taubenlauen Augen haften sofort an mir, als ich auf ihn zu gehe.

Ruby zieht sich elegant zurück. Auch wenn es vorhin nicht so gewirkt hat, sie ist gut darin, anderen Freiraum zu lassen.

»Hallo«, sage ich und merke, dass ich strenger klinge, als beabsichtigt.

Ich bin überrascht, ihn zu sehen. Aber ich möchte ihm nicht das Gefühl geben, dass er verschwinden soll. Deshalb lasse ich ein kleines Schmunzeln folgen.

Riley hat sich eine dunkelblaue Collegejacke übergezogen und hält ein beiges Beanie in der Hand, das er sich höflicherweise vom Kopf gezogen hat. Die Mütze ist genauso nass wie er. Es sieht nicht so aus, als wäre er mit dem Taxi oder einem anderen Auto gekommen. So sieht man aus, wenn man zu Fuß durch die nassen Straßen von London läuft. Ohne Schirm.

»Hi«, sagt er ganz kurz und knapp, so als wollte er Atem sparen, weil er weiß, dass er ihm ausgehen könnte.

Als ich vor ihm stehenbleibe, sieht er einen Moment zu mir auf, dann blickt er an mir vorbei in meinen Flur.

Der Größenunterschied zwischen uns wird mir erst jetzt vollends bewusst, obwohl er vorhin bei Dean auch nicht anders war. Diesmal trägt er sogar Schuhe, ich nicht. Er reicht mir nur bis zu dem Tattoo der Krone an meinem Schlüsselbein.

»Du hast mein Handy«, sagt er.

»Gott sei Dank, ich dachte schon, Siri will mir sagen, dass sie mich nicht mehr wiedererkennt, seit ich nach dem Sommer zugenommen habe.«

Er schmunzelt. Ganz kurz, aber immerhin.

»Entschuldige«, murmelt er meinen Flur entgegen. Das mit dem Augenkontakt funktioniert gerade gar nicht für ihn.

»Ich habe einfach nach dem iPhone gegriffen. Nicht nachgedacht. Ich war … Ich wollte nicht … aber …«

Es fällt ihm schwer, sich zu erklären. So schwer, dass ich nicht möchte, dass er sich damit abmühen muss, die richtigen Worte zu finden. Er wirkt, als würde ihn die Angst als merkwürdig abgestempelt zu werden, dabei würgen.

»Wie hast du mich gefunden?«, will ich wissen und sehe ihn nicken, weil er mit der Frage gerechnet hat.

Er zieht ein violettes iPad-Mini aus der Tasche seiner Jacke.

»Find my iPhone. Hat mir den Standort angezeigt.«

»Hm. Darauf hätte ich auch kommen können«, meine ich und muss über meine Einfallslosigkeit schnauben.

Irgendwie hätte ich gerne gesehen, wo er lebt. Jetzt sieht er, wo ich lebe.

Sein Blick schweift in meinem Flur herum.

»Wie viele Frauen wohnen hier?«, will er wissen, weil er bestimmt zwanzig Paar Pumps zählt. Die Ablenkung tut ihm aber gut. Plötzlich ist er doch mutig genug, mich fragend anzublinzeln.

»Sieben. Sie haben mich hier einziehen lassen, als mein Stiefbruder mich rausgeschmissen hat, weil ihm der Spiegel gesagt hat, dass ich hübscher bin als er und er Angst hatte, dass sein Freund auf mich steht. Er wollte mich mit einer Apfeltasche von MC Donalds vergiften, aber die sieben Models haben mich gesund gepflegt und jetzt schmeiße ich ihren Haushalt.«

»Du lebst also in dem progressiven Märchen, das ich als Kind gerne gelesen hätte, um mich normaler zu fühlen«, fasst er für sich zusammen. »Snowblack and the Seven Models.«

Ich hätte nicht gedacht, dass er den Joke gleich versteht. Er gefällt ihm aber. Er lächelt.

»Die Schuhe gehören nur einer Frau. Du hast sie schon kennengelernt. Mehr Leute leben hier nicht«, erkläre ich und sehe ihn neugierig nicken.

»Sie ist sehr hübsch. Das Mädchen, das bei dir lebt …«

»Ja, ist sie.«

»Die Wohnung wirkt so groß.«

»Ist sie.«

»Hmm.«

Ich hole Luft, um ihn zu fragen, ob er sich die Wohnung ansehen möchte, aber er atmet schneller ein.

»Kann ich mein Handy haben?«, fragt er und klingt plötzlich wieder atemlos.

Ja. Deshalb ist er hier. Ich hätte es beinahe selbst vergessen.

»Klar. Warte. Ich habe es in meinem Zimmer an das Ladegerät gesteckt. Für den Fall, dass du versucht hättest anzurufen.«

»Ich telefoniere nicht gern …«, murmelt er.

»Die berühmte GenZ-Anrufangst, was?«

»Du bist auch nicht so viel älter als ich!«, erinnert er mich energisch, weil das Thema noch immer Hochkochpotenzial hat.

Ich hebe den Zeigefinger und halte ihn vor sein zorniges Näschen. Die ausdrucksstarken Augen funkeln meine Fingerspitze an. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der gut aussieht, obwohl er gerade ein bisschen schielt.

»Genau genommen bin ich noch der letzte Millennialsjahrgang. Wir kommen also aus zwei verschiedenen Generationen.«

»Ich bin einundzwanzig!«, posaunt er und würde dabei die Nackenhaare aufstellen, wäre er der kleine Kater, den ich in ihm höre, wenn er faucht. »Queen Elizabeth war in meinem Alter schon verheiratet und kurz davor zur Königin von England gekrönt zu werden!«

»Hört, Hört! Ich hole Euer Handy, Eure Majestät!«, rufe ich und drehe mich um. Nachdem ich ein paar Schritte gemacht habe, bleibe ich stehen.

»Will der junge König mitkommen?«

»Ja!«, ruft Riley so spontan, dass ich beinahe in Gelächter ausbreche. Ich reiße mich am Riemen, weil er nicht denken soll, dass ich ihn auslache.

Er ist ein sensibler Typ, aber auch unheimlich drollig, wenn er sich spontan dazu entschließt mutig zu sein.

Riley schält sich schnell artig aus der regennassen Jacke, hängt sie an den Haken an der Wand und schlüpft auch aus den Straßenschuhen, die er akkurat nebeneinander auf den Boden stellt.

Er ist ordentlich. Das gefällt mir.

Ruby hat es zumindest geschafft, all ihre Pumps an den Rand des Flurs zu schieben.

»Die gehören wirklich alle nur einer Frau?«, fragt Riley nochmal nach.

»Sie ist Model. Sie bekommt viel von Marken geschenkt, weil sie wollen, dass sie ihre Produkte promotet.«

»Dann ist sie Influencerin«, meint Riley.

Ich zucke mit den Schultern. Ich würde Ruby nicht so nennen, aber ja, sie ›influenct‹ wohl und bekommt deshalb viel geschenkt.

»Bekommst du deine Klamotten auch gratis?«, will Riley wissen.

Ich drehe mich nach ihm um, weil ich die Frage seltsam finde. Kurz denke ich, das war ein Seitenhieb und er fragt, ob ich meine Klamotten gratis bekomme, weil sie aussehen, als wären sie aus der Mülltonne, aber er sieht mich wirklich an, als wäre ich berühmt.

»Ich bin kein Model. Und kein Influencer. Ich bin Fotograf.«

»Ich weiß«, sagt er. »Ich dachte nur, du …«

Er sagt mir nicht, was er dachte. Ich lasse ihn schweigen und öffne ihm die Tür zu meinem Zimmer.

»Komm rein.«

Er macht ein paar Schritte und bleibt dann stehen, um sich umzusehen.

Während ich auf meine Kommode zuhalte und sein Handy abstecke, sieht er aus, als würde er in einer Ausstellung stehen, die ihn beeindruckt.

Ich habe mir Mühe mit der Einrichtung gegeben, weil ich mich hier wohlfühlen wollte. Das Konzept, das ich im Kopf hatte, war: ›Dunkelgrau, stylisch aber cosy‹. Ich wollte es düster und modern, ich wollte aber auch, dass man den Wunsch verspürt, sich in das große Bett fallen zu lassen, weil es gemütlich aussieht.

Rileys Augen leuchten in der violetten Ambientebeleuchtung meines Zimmers.

»So schön hier …«, murmelt er überrascht.

»Du hast mit mehr Krümeln gerechnet?«, unterstelle ich ihm.

»Ja. Wie in deinem Auto«, gibt er zu. »Aber du naschst nicht im Schlafzimmer, das verstehe ich.«

Er hört erst, was er gesagt hat, als ich auf ihn zuhalte und schief grinse.

Sein Kopf kippt mit jedem Schritt, den ich mache, ein kleines Stück weiter nach hinten.

»Doch. Aber wer hier naschen will, wird gezwungen, jeden einzelnen Krümel brav aufzulecken, bevor er schlafen gehen darf. Ich mag es sauber. Und gründlich gemacht. Nichts Halbherziges …«

Mir fällt erst beim letzten Satz auf, wie dunkel meine Stimme geworden ist. Und wie hungrig ich klinge.

»Entschuldige«, sage ich sofort und schließe kurz die Augen, um diesen Modus abzustellen, der mich ungefragt übermannt hat. »Hier.« Ich reiche Riley sein Handy.

Er mustert mich erwartungsvoll.

»Tut mir leid. Ich mache nur Scherze. Ich wollte dir keine Angst machen«, versichere ich ihm, weil er ganz stumm vor mir steht und ich seine Gefühle nicht mehr in seiner Miene ablesen kann.

Er wirkt abschätzend, in seinen eigenen Gedanken verloren.

»Kann ich mein Handy auch haben?«, frage ich.

Jetzt muss ich ihn scheinbar daran erinnern, warum er hier ist.

Er schreckt auf und zieht mein iPhone aus seiner Hosentasche. Als er es mir gibt, entsperre ich es automatisch in einer routinierten Wischbewegung. Da leuchten drei neue Nachrichten in meinem WhatsApp-Chat auf.

»Ich hatte eine Panikattacke. Vorhin in deinem Auto. Das tut mir leid. Wirklich«, höre ich Riley sagen und lasse mein Handy sinken.

»Hast du so etwas öfters?«, frage ich vorsichtig, da er nicht so wirkt, als würde er gerne offen darüber reden. Er verlangt es sich trotzdem ab. Weil er mir erklären will, wieso er verschwunden ist.

»Das war nicht wegen deiner … nicht wegen dem, was du mir über dich gesagt hast. Mein Kopf hat … rumgesponnen. Es tut mir leid, ich bin manchmal … richtig seltsam.«

Dass er sich selbst schon wieder als seltsam bezeichnet, sagt mir, dass er noch nicht ganz weiß, wer er ist. Das muss er aber auch gar nicht. In seinem Alter wusste ich auch nicht, was ich wollte. Nur, wen ich wollte.

Riley sieht mich an. Er zwingt sich, Augenkontakt mit mir zu halten, obwohl seine Wangen rot sind.

»Ich dachte, ich hätte dir Angst gemacht«, verrate ich ihm.

Er schüttelt den Kopf. »Du machst mir keine Angst. Die Angst sitzt … in meinem Kopf. Manchmal kommt sie raus, dann klinge ich wie ein Idiot. Und laufe weg. Wenn man mich lässt …«

»Du kannst immer gehen, wenn du willst, Riley. Du musst dich auch nicht rechtfertigen warum, wenn du das nicht möchtest. Ich würde dich nie irgendwo festhalten oder nicht rauslassen.«

Er nickt, zuckt dann aber mit den Schultern.

»Aber du meintest, du stehst darauf, dominant zu sein. Das habe ich richtig verstanden, oder?«

»Ja. Hast du«, bestätige ich.

»Willst du mich dann nicht festhalten? Mich alles machen lassen, was du möchtest? Solange du willst?«

Gott, er macht mich gerade fertig! Ich denke, ihm ist nicht bewusst, was er mir antut, wenn er so etwas zu mir sagt.

Meine Fantasie überschlägt sich, durch meinen Körper jagt die Erregung, die sich von den Zügeln reißen will, die ich ihr aufhalse.

Riley sieht mich mit großen unschuldigen Augen an, hinter denen die Nervosität glitzert.

Ich liebe es.

Ich liebe es, dass er Augenkontakt mit mir hält, obwohl sich so viel Verlegenheit in ihm staut, dass er darin verbrennen könnte. Ich würde ihn genau so sehen wollen, wenn er es mir mit dem Mund macht.

»Sicher will ich das. Dominieren, führen, bestimmen«, setze ich an. »Aber nicht um den Preis, dass sich jemand unwohl dabei fühlt. Letzten Endes ist es immer ein Spiel – das geilste Spiel der Welt, solange man es richtig spielt. Aber sobald einer dabei keinen Spaß hat, fällt das Konzept in sich zusammen. Wenn ich dir sage, dass du mir gehörst, dass ich dich nicht gehen lasse, bevor du alles sauber geleckt hast oder dass du nicht kommen darfst, bevor ich es dir gestatte, ist das Teil dieses Spiels. Das bedeutet nie, dass du wirklich keine Wahl hast. Nur dass wir so tun, als ob, weil wir uns beide in derselben geilen Fantasie verlieren wollen. Nichts anderes tun wir. Das bedeutet auch, dass ich abseits dieser Fantasie, dieses Spiels, nie nicht hören will, was du zu sagen hast oder dass ich denke, dass du weniger wert bist, schwächer oder mir als Mensch in irgendeiner Weise untergeordnet.«

Ich untermale meinen Vortrag mit einem abschließenden Nicken. Auch weil ich wissen will, ob er mir zuhören konnte, ohne Angst zu bekommen.

Riley sieht nicht ängstlich aus, nicht panisch oder so, als würde er gleich an meiner Zimmertür ziehen, anstatt zu drücken.

Er nickt. Schmunzelt verlegen.

»Du sagst das schön«, meint er.

»Danke. Ich habe das auch gelernt. Von jemanden«, gebe ich zu, weil das nicht gänzlich mein eigener Vortrag war, sondern ungefähr das, was No damals zu mir gesagt hat, als wir uns kennengelernt haben.

Ich hatte einen Lehrer. Er war gut. Immer hart. Ich würde ›aber fair‹ anhängen, aber so meinte ich das mit dem hart nicht.

»Ich auch«, entgegnet Riley plötzlich und macht einen Schritt auf mich zu.

Ich sehe zu ihm runter, während er den Kopf so weit in den Nacken drückt, dass er zu mir aufsehen kann, obwohl sein Körper so dicht an meinem steht.

»Bitte küss mich«, flüstert er. »Ich will deine Lippen spüren. Bitte.«

Meine Hand gleitet zu seinem Gesicht, legt sich an seinen Kiefer. Ich halte ihn fest, wie vorhin im Auto, nur ist die Situation zwischen uns diesmal geklärt. Jetzt darf sich diese brennende Zündschnur aus Verlangen durch meinen Körper ziehen und die Erregung explosionsartig in mir verteilen.

»Willst du das wirklich?«, frage ich. Meine Stimme ist so dunkel wie meine Gedanken.

Ich fühle, dass er das hier will, aber ich möchte es nochmal hören, weil er dabei grenzenlos geil klingt.

»Bitte küss mich. Du sollst mich wollen. Ich halte das nicht mehr aus, nicht von dir gefickt zu werden.«

Scheiße, er ist gut!

Riley sagt das alles sichtlich verlegen, überhaupt nicht abgebrüht, er geht in der Schüchternheit auf, in der er brennt, weil er aussprechen muss, was sein Körper ihn fühlen lässt.

Mein Daumen streift seine weichen Lippen. Er drückt mit seiner Zungenspitze dagegen, aber ich packe ihn nur fester am Kinn.

»Leck mich nicht ab, wenn ich es dir nicht erlaube«, raune ich, dann küsse ich ihn.

Hart, hungrig. Meine Zunge drängt sich in seinen Mund, er traut sich nicht, mit seiner dagegenzudrücken, weil ich ihm keine Erlaubnis gegeben habe. Das lässt ihn so unschuldig überfordert von mir wirken, als wäre er einundzwanzig, wunderschön und trotzdem noch ungeküsst.

Es ist verrückt, wie sehr ich mich nach dem Kirschgeschmack seiner Lippen gesehnt habe, obwohl wir keine körperliche Vorgeschichte haben – nur einen abgebrochenen Kuss. Das hat gereicht, um sich einzubrennen.

Ich fühle Rileys Hände an meinem Bauch. Seine Finger wollen sich unter mein Shirt schieben, aber ich greife seine Handgelenke, hebe sie über seinen Kopf und drücke ihn gegen die Wand.

Er streckt mir seinen Hals hin, als würde er gebissen werden wollen. Ich komme seiner Bitte nach, weil ich sehen will, wie intensiv er auf Reize reagiert.

Irgendetwas Animalisches in mir verlangt danach, ihm einfach die Klamotten herunterzureißen, den Anblick seines nackten Körpers zu genießen, während ich mir einen runterhole und dann auf seinem Engelsgesicht komme.

Aber der stumpfe, triebgesteuerte Modus hat weniger Prickeln und Spannung und letzten Endes Befriedigung zu bieten, als es das Nachdenken darüber vermuten lässt.

Sowas kann man machen, wenn man sich schon kennt und auf einen schnellen Höhepunkt Lust hat.

No und ich haben das einen Wichs-Quickie genannt. Wenn er mich so hemmungslos als Wichsvorlage benutzt hat.

Ich will aber keinen schnellen Sex mit Riley. Ich will ein geiles, richtig gutes, befriedigendes Erlebnis, in dem ich so viel an ihm ausprobieren kann, wie möglich.

Ich bin scharf darauf, ihn in verschiedene Situationen zu bringen und seine Reaktion darauf zu sehen. Die Nacht erscheint mir jetzt schon zu kurz.

Als ich ihn sanft in den Hals beiße und an seiner Haut ziehe, stöhnt er auf.

Wenn er schon so merkbar auf das Gefühl von Unterdruck an seinem Hals reagiert, kann ich es kaum erwarten, rauszufinden, wie er klingt, wenn er kommt.

Mein Oberschenkel drückt sich vorsichtig zwischen seine Beine. Ich will fühlen, ob er ein wenig hart geworden ist, ohne ihm gleich meine Hand in den Schritt zu drücken. Man braucht kein sonderlich feines Gespür, um festzustellen, dass er das hier genießt. Er ist fühlbar erregt.

»Fass mich bitte an …«, flüstert er leise und drückt sich mir entgegen.

»Bist du immer so ungeduldig?«, brumme ich ihm ins Ohr. »Stell das ab und genieß es.«

»Fick mich …«

»Später. Ich ficke dich schon noch lange und hart genug, keine Angst.«

Ich muss dreckig schmunzeln, weil ihn schon allein der Hauch meiner dunklen Stimme direkt an seinem Ohr Gänsehaut bereitet, die sich wie kleine, prickelnde Stromschläge über seine Haut zieht. Die feinen blonden Härchen an seinen Armen stellen sich auf.

Der kleine ungeduldige Kater ist elektrisiert und beginnt sein Becken leicht an meinem Oberschenkel zu reiben.

Ich dachte, ich wäre nach so langer Zeit notgeil. Aber Riley würde mich bespringen, würde ich ihn lassen.

Ich mag seine Ungeduld. Sie schmeichelt mir und sie ist scharf. Ich lasse ihn gerne ein bisschen zappeln und in seiner Lust brennen – dass ich darauf stehe, hatte ich aber angekündigt.

»Zieh dich aus für mich«, verlange ich von ihm und lasse dann von ihm ab.

Er beißt sich maßregelnd auf die Lippen, nickt artig. Ich gehe auf mein Bett zu und lehne mich am Fußende entspannt zurück, die Ellbogen hinter meinem Oberkörper, um mich abzustützen und ihn weiter mustern zu können.

Riley tut, was ich von ihm verlangt habe. Er streift sich den Pullover nicht schnell ab, ich muss ihn nicht dazu ermahnen, mir mehr optische Stimulation durch langsamere Bewegungen zu bieten. Er macht alles richtig.

Mir gefällt, was ich sehe. Nicht nur, weil die nackte Haut, die an seinem Oberkörper zum Vorschein kommt, ebenmäßig aussieht und er so nobel blass wie ein geiler Vampirjunge ist.

Auch weil er dieses Talent dazu hat, seine Bewegungen geschmeidig aussehen zu lassen, ohne übertrieben große Gesten zum Besten zu geben. Er sieht einfach scharf aus, wenn er sich bewegt.

Dass seine Statur sehr schlank ist, merkt man auch schon, wenn man ihn in Kleidung sieht. Was mich überrascht ist, dass er gar nicht mal unfit aussieht – nicht so schmächtig, wie ich erwartet hatte. Er ist alles andere als muskulös, aber sein Körper ist dezent definiert, als hätte jemand seine besonders schön proportionierten Stellen mit einer Air-Brush-Pistole nachgezogen, um sie hervorzuheben.

Während er seinen Gürtel greift, kommt er vorsichtig auf mich zu. Er mustert meine Reaktion ganz genau.

Ich merke ihm an, dass er sofort stehenbleiben würde, würde ich eine stoppende Geste machen, aber er soll zu mir kommen. Ich will ihn dicht vor mir stehen sehen, wenn er mir seinen ganzen Körper zeigt.

Er kommt so nahe, dass mir der Duft seiner Bodylotion in die Nase steigt. Ich habe sein Becken genau vor mir, die markanten Hüftknochen, die so verheißungsvoll nach unten verlaufen, dorthin, wo seine Hose noch alles Weitere vor mir versteckt.

Meine violette Ambientebeleuchtung, verschluckt das blasse Rot seines Tattoos. Man sieht es nicht, auch die Schrammen darüber stechen nicht mehr ins Auge.

Er bekommt mit, dass ich mich im Anblick seiner Hüfte verliere.

»Darf ich?«, fragt Riley leise.

Er hat die Daumen in den Bund seiner Hose geschoben. Sein Gürtel ist offen.

Ich nicke.

»Ja. Zeig mir, wie du nackt und erregt aussiehst«, sage ich und sehe seine Augen leuchten.

Er zögert trotzdem. Ich weiß nicht, ob ihn der Mut verlässt, die Schüchternheit übermannt oder beides.

Er sieht unheimlich scharf aus, wenn er sich auf den Lippen herumbeißt. Sein Blick huscht zur Seite.

»Macht sie … auch … mit?«, stottert er unsicher.

Ich verstehe im ersten Moment nicht, was er meint.

Erst als ihre Stimme ertönt, schnellt mein Blick auch zur Tür.
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Interruption

»Linus! Du superschwerhörige Pflaume!«, meint Ruby und deutet auf die Tür hinter sich. »Ich habe geklopft!«, flüsterschreit sie »Ich wusste nicht, dass ihr …«

Ja. Das kam überraschend. Das muss ich auch zugeben. Ich springe auf die Beine, lege meine Hände sanft auf Rileys Oberarme und schiebe ihn ein Stück zur Seite.

»Sorry. Das passiert sonst nicht«, versichere ich ihm.

Er nickt. Schmunzelt kurz. Irgendwie erleichtert.

Als ich nahe genug vor Ruby stehe, nimmt sie meine Hand, zieht mich aus meinem Zimmer und schließt die Tür hinter uns.

»Echt jetzt? Ruby! Siehst du, was ich hier mache?!«, knurre ich leise, aber eindringlich.

»Ja! Und wow, du klingst mega scharf, wenn du scharf bist, Der dunkle Ton ist krass erotisch!«

Ich weiß, sie meint das nett und das Kompliment ernst, aber ich kann mich gerade nicht darüber freuen, dass sie mich für einen guten Lover hält.

»Danke. Darf ich jetzt bitte in Ruhe den blonden Engelsjungen ficken?«

»Klar! Und was machen wir mit dem dunkelhaarigen Gott im Wohnzimmer?«

Zuerst habe ich keine Ahnung, von was sie spricht. Dann plötzlich schon.

»Ach du Scheiße«, murmle ich und starre den langen Flur entlang.

»Ich hab ihn reingelassen. Er wartet im Wohnzimmer auf dich. Linus! Hast du echt vergessen, dass da noch jemand kommt?«, fragt sie ungläubig.

»Ganz ehrlich: ja! Ich habe sogar vergessen, auf welchem Planeten wir durchs All schweben, als Riley zu mir ›Fick mich‹ gesagt hat«, gebe ich zu.

Ich habe alles ausgeblendet. Ich denke, ich habe sogar mein Handy auf den Teppichboden fallenlassen, als wir losgelegt haben.

Am liebsten hätte ich das Zimmer von Raum und Zeit getrennt und uns in eine andere Dimension gebeamt, damit wir ungestört und so lange wir wollen für uns sein können.

»Was soll ich denn mit ihm machen? Er ist super, super scharf. Und wirkt wahnsinnig nett. Du hast ihn herbestellt. Was machen wir jetzt?«, fragt Ruby mich, vollkommen zu Recht.

Mein Blick schnellt zu meiner Zimmertür. Wenn man mit dem Ohr daran klebt, hört man Gespräche im Gang.

Ich weiß nicht, ob Riley jemand ist, der lauscht, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt. Ich könnte es mir vorstellen. Kleine Kater sind neugierig. Das kann man ihnen nicht mal verübeln.

»Okay … ich …« Das ist kein Satz. Nicht mal ein halber. Ich setze mich trotzdem in Bewegung und halte aufs Wohnzimmer zu.

»Was machst du jetzt?«, will Ruby von mir wissen, bevor ich es weiß.

Ehrlich währt am längsten, ist ein gutes Motto. Wobei ich keine Ahnung habe, wie ich die Ehrlichkeit verpacken soll, damit sie nicht wie eine verrückte Lüge klingt.

»Hallo. Ich bin Linus«, stelle ich mich vor, nachdem ich meine Schritte verlangsamt habe, damit ich nicht ins Wohnzimmer hetze, als müsste ich irgendwo anders noch ein Feuer löschen. Muss ich. Aber es ist unhöflich, so zu wirken.

Der junge Typ, der auf unserem Sofa sitzt, steht sofort auf, als er mich sieht. Er lächelt und streckt mir seine Hand hin. Dass er ein Händeschüttler und kein Küsschen Verteiler ist, gefällt mir sehr gut. Das gilt auch für seine Optik: er gefällt mir sehr gut. Er hat dieses stylische Haar, das manche Asiaten haben und das unwirklich cool aussieht, wenn man es mit einem modernen Haarschnitt in Szene setzt. Er trägt zwar nur ein schlichtes weißes Shirt und dunkle Hosen, aber man könnte hier und jetzt ein Album-Cover mit ihm schießen, das einem junge Leute aus den Händen reißen würden.

»Haruki. Aber du kannst Haru sagen, tun eigentlich alle. Außer mein Vater«, meint er und zuckt leicht verlegen mit den Schultern, weil er ein kleinbisschen nervös ist. Nicht sehr. Man merkt ihm an, dass er Selbstbewusstsein hat. Und höflich ist. Mit Sicherheit klug.

Scheiße.

Das, was ich gleich sagen muss, wäre mir leichter gefallen, wenn er vierzig Kilo schwerer, als auf seinen Fotos oder ein richtig arrogantes Arschloch wäre. So ist es noch unangenehmer, zu erklären, dass ich enorm spontan absolut kein Interesse mehr an ihm habe.

Ich weiß jetzt schon, dass ich verrückt klingen werde. Aber scheiß drauf!

Ich will zu meinem kleinen, geilen Kater!

»Danke, dass du Zeit hattest und dir den Weg angetan hast. Du siehst wirklich gut aus. Und ich bin mir sicher, du bist …«

»Kann es sein, dass wir uns kennen?«, fällt er mir ins Wort, macht sofort eine entschuldigende Geste, weil das sonst nicht seine Art zu sein scheint, neigt dann aber nachdenklich den Kopf.

»Ich habe dich schon mal gesehen. Oder?«, meint er.

In meinem Hirn rattert es. Ich habe eine Vermutung, die sich aber einfach nicht bestätigen darf, weil sie scheiße wäre.

»Vielleicht verwechselst du mich. Ich habe ein Allerweltsgesicht«, relativiere ich und sehe ihn den Kopf schütteln.

»Nein. Nein, ich bin mir beinahe sicher. Ich vergesse Gesichter nicht.«

»Scheiße.«

»Ehm …?«

»Sorry, habe ich das gerade laut gesagt?«, frage ich.

Ich schmunzle entschuldigend und seufze in mich hinein.

»Du kannst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern«, meint er. »Wir sehen alle ziemlich gleich aus, in den weißen Kitteln, mit den Klemmbrettern in der Hand.«

»Ja. Doch. Ich weiß schon!«, rufe ich und winke ab.

Nicht, weil es mir egal ist. Ich möchte einfach, dass er die Klappe hält. Alle Wände hier haben Ohren. Alle. Und ich möchte mit absolut niemanden heute hier darüber reden. Nicht mal mit ihm.

»Dein Nachname war Moon, oder?«, fragt er nach und lächelt ein sehr einnehmendes Lächeln. »Ein schöner Name. Ich habe ihn mir gemerkt, weil Haru ›Sonne‹ bedeutet«, erklärt er und denkt, wir haben ein Thema, das wir vertiefen können.

Haben wir nicht. Ich bin der Mond, er ist die Sonne, aber ich will nur endlich in den Roland Emmerich Film und keine Zeichen mehr vom Universum.

Haru hat schon recht: Die Gesichter vermischen sich, doch jetzt, da er es angesprochen hat, kann meine Erinnerung ihn filtern. Ich kenne ihn nur in anderen Klamotten und einer anderen Kulisse. Er mich auch.

Ich will, dass dieser beschissene Moment vorbei geht. Es wäre mir gerade lieber, er wäre mein irrer, unheimlich eifersüchtiger Ex-Freund, der hier gleich ›Maybe you‘re the Problem‹ von Ava Max durch Wohnzimmer schallt.

Ja. Ich bin hier das Problem!

»Hör zu, Haru. Mir ist klar, das klingt jetzt unheimlich merkwürdig, aber ich will nicht lügen, also …«

Ich seufze nochmal, dann hole ich Luft für das seltsamste Geständnis der Welt.

»Ich wollte dich wirklich kennenlernen, dann ist plötzlich jemand aufgetaucht den ich …«

»Verstehe«, murmelt er.

Nein. Tut er nicht. Er kann die Kurzfassung gar nicht verstehen, er ist allerdings zu höflich, um mich darauf hinzuweisen, dass ich wie ein Arschloch klinge, das spontan jemand anderen zum Ficken gefunden hat.

Darum geht es allerdings nicht. Oder?

Zumindest nicht nur. Oder?

Ich bin selbst verwirrt!

»Es ist kompliziert«, gebe ich zu und zucke mit den Schultern. »Wir haben etwas nachzuholen. Er und ich. Es fühlt sich zumindest so an. Er ist schon zu Recht sauer auf mich, weil ich vergessen hatte, dass er neun war und nicht erst sechs. Lange Geschichte. Ich lasse die Details mal weg, aber es tut mir auf alle Fälle leid. Ich muss unser Date absagen, ich habe jemand anderen in meinem Zimmer.«

Haru sieht mich mit so großen Augen an, als hätte ich ihm gesagt, dass ich Uranium verkaufe.

Ja. Jetzt höre ich auch, dass ich wie jemand geklungen habe, der ein Kind entführt hat.

Zu meiner Verteidigung; mein Hirn arbeitet zuverlässiger, wenn ich nicht verdrängen muss, dass ich gerade richtig tollen Sex haben wollte, im selben Moment aber erklären soll, was dazu geführt hat.

»Linus will dir sagen, dass du superattraktiv bist, aber er hat sich in einen zu hundert Prozent volljährigen Bekannten von früher verguckt, der spontan bei uns aufgetaucht ist!«

Es ist so, wie ich es gesagt habe: Die Wände haben Ohren. In diesem Fall haben die Wände Models in Schlabberklamotten mit einer Tüte Chips in der Hand, die an ihnen lehnen und die Dinge besser zusammenfassen können als ich.

Ruby lehnt am Durchgang zur Küche und grinst zu uns rüber.

»Du bist wirklich sehr hübsch. Tolles Gesicht!«, sagt sie zu Haru. Ohne rot zu werden, weil sie aus einer Branche kommt, in der man oft gesagt bekommt, wie man aussieht und einem das dann auch privat leichter über die Lippen kommt.

Haru wirkt überrascht. Frauen verteilen Komplimente selten so direkt – Ruby ist da ein wenig anders.

»Du bist … wahrscheinlich das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen habe«, entgegnet er.

Er wirkt nicht wie ein schleimiger Süßholzraspler. Ich denke, er ist ein ehrlicher und eher rationaler Mensch. Vielleicht unterstelle ich ihm das aber auch nur, weil ich weiß, was er studiert.

Ruby lacht und bedankt sich bei ihm. Sie hört nicht zum ersten Mal, dass sie das schönste Mädchen der Welt für jemanden ist. Aber ich muss auch zugeben, dass es aus Harus Mund nicht kitschig klingt, nur ein wenig verlegen, weil er anscheinend noch nie in einer Situation war, in der er so offen mit einer Fremden geredet hat.

Er ist ein cooler Typ, ich bin mir sicher, er findet jemanden, der …

Mir kommt gerade eine so verblüffend gute Idee, dass ich mir gerne selbst auf die Schulter klopfen würde.

»Du bist bi«, sage ich Haru etwas, das er ganz offensichtlich weiß.

Er nickt irritiert.

Mein Blick schweift zu Ruby. Sie ahnt, was mir durch den Kopf geht.

»Weißt du zufällig, wie spät es ist?«, frage ich sie und wackle mit den Augenbrauen, weil wir beide wissen, dass ihre innere Uhr ihr heute schon gesagt hat, dass es Dick-O’Clock ist.

»Hast du Bock, auf ein Date mit mir?«, fragt Ruby genau so offen wie vorhin, weil das ihre Art ist, Dinge anzugehen.

Die Angst davor, abgewiesen zu werden, weil sie jemandem nicht gefällt, wurde ihr im Job ausgetrieben. Man hört als Model so oft ›Du gefällst uns nicht‹, irgendwann nimmt man es nicht mehr persönlich und macht einfach weiter sein Ding.

Sie sieht an sich runter, grinst und hält Haru die Chips hin. »Ich schwöre, ich esse sonst gesünder und ziehe mich nicht immer an, wie Homer Simpson« Sie trägt ein weißes Oversize-Shirt und blaue Jogginghosen. »Aber du erreichst mich eigentlich außerhalb der Öffnungszeiten«, scherzt sie und zwinkert ihm zu.

Er lacht. Ihre Vibes matchen definitiv, auch wenn sie sehr unterschiedlich sind.

»Ich fand schon deine Fotos sehr charmant. Erfrischend uneitel«, meint er.

Wenn man es genau nimmt, haben sowieso die beiden ein Date. Ruby hat dieses Treffen mit ihrem Profil organisiert. Hätte er sie nicht gematcht, hätte er die Nachricht, dass ich mein Handy verloren habe, ihn aber trotzdem gerne kennenlernen würde, gar nicht bekommen.

»Cool! Viel Spaß euch beiden!«, rufe ich, hebe die Hand und wirble auf den Fersen herum, um zurück in mein Zimmer zu laufen.

Bevor ich auf den Flur verschwinde, bleibe ich nochmal stehen.

»Ach. Redet nicht über mich, ja?«, sage ich und sehe die beiden grinsen, weil sie denken, dass ich einen Scherz gemacht habe.

Haru stolpert dann doch über meine Miene und fragt sich, ob ich das ernst gemeint habe.

Ja. Das war mein voller Ernst.

Du bist sicher nett, aber Einzelheiten zu diesem langen, merkwürdigen Sommer sind mein Geheimnis und ich entscheide, wann, ob und vor wem es revealt wird! Solange ich dazu jedoch nicht die passenden Kanonen finde, passiert hier erstmal gar nichts!
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Let me take you

Ich klopfe an meiner eigenen Zimmertür an, weil ich ihn nicht erschrecken will. Als ich die Tür aufmache, steht Riley noch immer genau dort, wo ich ihn abgestellt habe.

»Entschuldige, dass du warten musstest. Das ist ein verrückter Abend«, gebe ich zu.

»Schon gut«, entgegnet er leise. »Wer ist das?«, will er wissen.

Ich denke, er möchte eine Erklärung dafür, wer Haru ist und warum ich weg war, aber sein Blick schweift zu der Wand, neben dem Bett.

Dort hängen ein paar Arbeiten von mir, die ich auf Acrylglas drucken habe lassen, weil ich sie atmosphärisch schön fand. Das Bild, an dem sein Blick hängt, ist schon älter.

»Das war eine Hausarbeit, die ich für die Kunstuni machen musste. Das Thema war ›Nahaufnahmen, die bewegen‹. Das war im zweiten Semester. Oder im Dritten. Ich bin mir nicht mehr sicher.«

Riley sieht mich an. In seinem Blick glüht Skepsis. Er wirkt, als hätte ich ihn angelogen. Habe ich nicht. Das war eine Hausarbeit.

»Ich habe nicht gefragt, warum du das Foto gemacht hast, ich habe gefragt, wer das ist«, stellt er klar, was er wissen wollte.

»Ein Freund«, lautet meine knappe, ebenfalls kühle Antwort, weil ich mit Kälte auf Kälte reagiere.

»Er war hübsch« murmelt Riley, während er die Nahaufnahme von Nos Unterarm betrachtet.

Mehr sieht man auf dem Foto von ihm nicht. Nur seinen Unterarm und einen Teil seiner Hand – darüber ein Schwarz-Weiß-Filter. Ich war damals besonders fasziniert von der Struktur seiner Haut, von den Sehnen, die sich darunter gewölbt haben, wenn er seine Muskeln angespannt hat.

»Ist er noch immer. Hübsch. Er ist nicht tot«, entgegne ich und weiß nicht, warum ich dabei wie ein Arschloch klingen muss. Wahrscheinlich, weil es in mir sticht.

Es ist nicht abwegig, dass Leute einen fragen, wen man für eine Arbeit fotografiert hat, es wird nur dann seltsam, wenn es zu privat wird.

In diesem Fall wird mir klar, dass ich nicht mit Riley über No sprechen will. Zumindest nicht jetzt. Da würde ich lieber mit ihm über Haru sprechen und woher wir uns kennen.

Wobei … nein. Wenn ich mit vorgehaltener Waffe vor die Wahl gestellt werden würde, würden wir uns jetzt hinsetzen und alle Fotos von No durchsehen, die ich jemals geschossen habe. Inklusive Beschreibung, wann wo und vor welchem Fick sie entstanden sind.

»Möchtest du auch etwas?«, frage ich Riley, deute auf die kleinen Wasserflaschen, die auf meiner Kommode stehen und greife mir dann eine davon.

Während ich trinke, weil sich mein Mund trocken anfühlt, schließe ich für einen Moment die Augen. Kaum sind sie zu, fühle ich, dass er mir vorsichtig die Hand an den Rücken legt.

»Entschuldige«, haucht er. »Ich stelle keine Frage mehr. Ich will noch immer, dass du mich willst. Bitte.«

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Wasser. Während ich huste, macht er einen Schritt zurück. Als hätte er plötzlich Angst, dass ich weglaufe, weil ich mich unwohl fühle.

Ich drehe mich zu ihm um. Seine Augen glitzern zu mir hoch. Ich sehe, dass er noch erregt ist, aber auch, dass er aussieht, als würde er Absolution von mir erwarten.

»Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen«, sage ich zu ihm, greife seine Hand und schlinge meine Finger durch seine. Wir haben definitiv nicht dieselbe Handschuhgröße. »Manchmal klinge ich wie ein Arschloch. Wenn ich kurz eines sein will, weil irgendetwas raus muss oder drinbleiben soll. Das geht nicht gegen dich, Riley. Es tut mir leid, dass du das Gefühl hast, dass du dich entschuldigen musst. Du kannst mich alles fragen. Ich schaffe es allerdings nicht immer, gleich auf alles zufriedenstellend zu antworten. Das musst du aber im Gegenzug auch nicht tun. Ich weiß, wie es ist, wenn man Dinge erstmal für sich behalten will.«

Riley nickt.

Ich denke, es ist offensichtlich, dass wir beide Geheimnisse mit uns rumtragen. Und mir ist absolut klar, dass er ein außerordentlich besonderer junger Mann ist. Der sich nicht immer normal verhält. So richtig nicht.

Aber ich fühle mich trotzdem enorm zu ihm hingezogen. Ich weiß nicht warum. Schicksal, Karma, der Zauberspruch der Dragqueen mit dem Namen Magic Maggie, die mir damals unterstellt hat, dass ich eine hässliche Frau wäre – eigentlich ist es egal, was uns zusammengeführt hat, jetzt sind wir hier.

Ich ziehe Rileys Handrücken zu meinem Mund und hauche ihm einen Kuss auf die kühlen Fingerknöchel.

Er schmunzelt mich an, nickt. Das ist das letzte ›Ready‹, das ich von ihm brauche.

Zwei Sekunden später befördere ich ihn auf mein Bett. Mit so viel Schwung, dass die Matratze unter seinem Gewicht federt, obwohl er leichter ist als die Einkaufstüten, die ich manchmal vom Supermarkt nach Hause trage.

Dass er sich kurz erschreckt, war mir klar. Er grinst aber schnell, als er merkt, dass er auf samtweichen Untergrund gelandet ist.

Riley hat dasselbe Problem wie ich, wenn es um Raubkatzen geht. Er wirkt fasziniert und glücklich, wenn sich ein Puma über ihn schleicht, ihn an Ort und Stelle festhält und auf ihn runterblickt.

Ich knurre ihm ins bildschöne Gesicht. Er greift meines, hebt den Oberkörper an, weil er mich küssen will, aber ich lasse ihn nicht. Ich drücke ihn zurück auf die Matratze.

»Küss mich erst, wenn du kommst«, lautet meine vorerst einzige Regel.

Ich will, dass es schön für ihn ist. Hingabe ist nichts, was man erzwingen sollte.

Ich sehe, dass er aufgeregt ist.

Egal, wie viel Sex wir beide schon hatten, miteinander hatten wir ihn noch nie. Und ich kann mir auch den Kick holen, den ich brauche, ohne gleich voll aufzudrehen.

Ich war nicht immer so. Ich kann mich anpassen.

Meine Wange und mein Kinn streifen über seine Haut, während mein Kopf nach unten wandert. Man sieht meinen Bartschatten kaum, aber man spürt ihn, gerade auf so samtener Haut wie seiner.

Als ich die drei Knöpfe an seiner Hose öffne, verschaffe ich seiner wachsenden Lust ein wenig Platz.

Er drückt sein Becken hoch, weil er merkt, dass ich ihn nackt sehen will und er mir helfen möchte, seine Hose ganz abzustreifen.

Ich kriege das lästige Stück Stoff aber auch ohne Hilfe ab. Wenn man beherzt genug zugreift, geben Klamotten immer nach. Ich habe schon genug zerrissene Shirts und Pants entsorgt, um das zu wissen.

In diesem Fall bin ich aber vorsichtiger. Ich werfe seine Klamotten auch nicht auf den Boden, sondern auf den Lehnstuhl in der Ecke.

Als er entblößt vor mir liegt, hebe ich den Kopf wieder über sein Gesicht. Mein Körper schwebt über seinem.

Nicht nur unsere Position lässt ihn ausgeliefert wirken.

Ich bin noch vollständig angezogen. Er ist nackt.

Riley gehört mir. In all seiner Aufregung, seiner Geilheit.

»Denkst du, ich mag, was ich sehe?«, raune ich ihm ins Ohr und greife seine Härte.

Unsere Hände sind nicht das einzig unterschiedlich große an uns. Er ist deutlich kleiner als ich, aber alles andere würde auch seltsam proportioniert an ihm aussehen.

Im Verhältnis zu seinem Körperbau, ist an seiner Größe nichts auszusetzen. Es ist vor allem die Form, die seinen Schwanz gut aussehen lässt.

Man sieht oft schon an den Händen, ob jemand Glück oder Pech mit seiner Ausstattung hatte.

Rileys Finger sind zwar meistens kalt, aber wunderschön. Die, eines jungen Typen, der Violine spielen kann. Die, eines jungen Typen, mit einem Engelsgesicht.

Seine Härte ist alles andere als kalt, sie glüht unter meinen Fingern.

»Ja, ich denke ich gefalle dir«, stöhnt er.

Ich schmunzle, weil ich genau das hören wollte. Er muss wissen, dass er schön ist, da würde mir kaum jemand mit funktionierenden Augen widersprechen.

»Nackt bin ich geil und kann dir guttun«, flüstert er erregt, weil ich beginne, ihn mit der Hand zu stimulieren. »So kannst du mich benutzen, wie du willst.«

Ich finde heiß, was er sagt und wie er es sagt, weil es den dominanten Teil meiner Sexualität triggert, der darin aufgeht, dass er sich mir unterwirft und mich zufriedenstellen will. Trotzdem klingt er dabei ein wenig … ich kann es nicht beschreiben, weil ich gerade doch sehr ans Ficken und Kommen denken muss.

Er wirkt verloren. Ein bisschen.

Ich will seinen Kopf leerfegen.

Meine Hand weiß, was sie tun muss, um die Lust, die zwischen meinen Fingern pocht, schnell intensiver werden zu lassen.

Ich bin zwar noch nicht damit vertraut, wie fest Riley es mag und wie empfindlich er ist, aber das lässt sich herausfinden. Deshalb will ich ihm ins Gesicht sehen, wenn ich es ihm zum ersten Mal mache.

Er soll mir zeigen, wie es sich für ihn anfühlt, wenn ich schneller reibe, fester zudrücke oder ihn ein bisschen quälender stimuliere.

Mir fällt schnell auf, dass er empfindlich ist und meine Berührungen intensiv wahrnimmt, weil es nicht lange dauert, bis seine Wangen kirschrot sind. Sein Puls klopft fest und schnell, aus seinem leisen Stöhnen ist ein Lustgesang geworden. Er hat eine angenehme Stimme. Sie überschlägt sich nicht, sie krächzt nicht, sie klingt nur genießerisch leidend.

»Na? Gut?«, stelle ich eine absolut überflüssige Frage, da ich ihn um Worte ringen hören will, während er immer heißer wird.

»Geil …«, versichert er mir atemlos, kopflos, da er sich nur auf das Gefühl meiner Hand konzentriert.

»Sieh mich an«, erinnere ich ihn an die erste Regel bei jedem erotischen Abenteuer mit erfahrenen Beteiligten.

Er schlägt die Augen auf, in denen die grauen Flecken glitzern, als wäre er magisch. Ein kleiner, scharfer, magischer Kater im Körper eines schönen Jungen, der gleich richtig heftig kommt.

Er spannt sich an. Die Muskeln, die er unter der ebenmäßigen Haut versteckt, zucken.

»Ich kann nicht mehr …«, japst er und mustert mich dabei so flehend, dass ich am liebsten meine eigene Erregung rausholen, mich selbst zum Höhepunkt treiben und mich auf ihm ergießen würde, während er mich genauso ansieht.

Selbstbeherrschung ist aber ein Zauberwort, das einen in den meisten Fällen dafür belohnt, das man nicht sofort jedem Drang nachgibt, den man verspürt.

»Ja. Du kommst gleich. Heftig wahrscheinlich. Fühlt sich an, als wärst du richtig voll und hart«, raune ich, verreibe die Lust, die schon aus ihm rausgetropft ist auf seiner empfindlichen Spitze.

Er nickt. Beißt sich auf die Lippen, verzieht leidend das Gesicht, als er seinen Höhepunkt zurückhält.

»Ich … mache deine Hand voll mit … mir.«

Ich muss dunkel lachen, weil er ernsthaft besorgt klingt, dass ich nicht darauf vorbereitet sein könnte, dass ich gleich sein Sperma über meine Hand laufen fühle.

Wenn er noch unerfahren ist, ist das süß. Wenn er so erfahren ist, wie er behauptet hat, hatte er viele Ego-Ficks mit kaprizierten Typen, die ihm eingeredet haben, dass nur ihr Sperma an ihm runterlaufen darf, nicht umgekehrt.

No ist der dominanteste Bastard, den man sich vorstellen kann. Ich durfte trotzdem manchmal auf ihm kommen, obwohl er darauf verzichten hätte können. Man gibt und man nimmt. Und man kommt. Ausgeglichen oft. Auch in SM-Beziehungen.

»Du spritzt mich voll? Ich dich später auch. Oder willst du das nicht?«, necke ich ihn und beiße ihm ins Ohr.

»Doch … ich will …«

Ich liebe es, wie er gegen seinen Höhepunkt ankämpft, obwohl er längst loslassen könnte. Er sieht so lustvoll leidend aus, dass meine Erregung ungeduldig gegen meine Hose drückt.

Rileys Körper beugt sich durch. Er schlingt die Arme um meinen Nacken und zieht mich zu sich runter, weil er sich den Kuss, den ich ihm versprochen habe, holt.

Seine Zunge drängt sich hungrig gegen meine, ihm fehlt aber der Atem dafür, den Kuss länger fortzusetzen.

Er krallt die Finger in meinen Rücken, mein Shirt knittert unter seinem Versuch, Halt an mir zu finden, während ihn der Höhepunkt übermannt. Als er sich ergießt, stöhnt er mir gegen die Lippen.

Seine versteiften Muskeln lösen sich nur langsam. Es dauert einen ganzen Moment, bis er die Anspannung des Orgasmus vorüberziehen lassen und den zitternden Körper wieder ruhig auf die Matratze legen kann.

Ich liebe die Art, wie er kommt. Es sieht wie ein Kraftakt für ihn aus – ein lustvoller. Er verkrampft sich dabei so stark, als würde es sich enorm intensiv für ihn anfühlen. So, als hätte er die Fähigkeit, heftiger zu kommen als normale Typen.

»Danke …«, japst er leise, seine Stimme klingt erschöpft heller als beim Stöhnen.

»Sag nicht danke, wenn wir noch nicht annähernd fertig sind«, knurre ich ihm ins Ohr und sehe, wie er die entspannt geschlossenen Augen wieder öffnet.

Er schmunzelt mich an, leckt sich über die Lippen und mustert mich dann erwartungsvoll. Er weiß, dass das nicht alles war. Ich fand es scharf, ihn kommen zu sehen, aber das war nichts weiter als ein Appetitanreger, den ich ihm spendiert habe, weil ich ihm die Nervosität nehmen wollte. Jetzt können wir anfangen.

»Soll ich dich sauber machen?«, will er leise von mir wissen und blickt runter zu meiner Hand, die voll mit seinem Sperma ist.

»Nein. Du sollst dich umdrehen«, sage ich und richte mich dann auf.

Er tut, was ich verlangt habe, dreht sich auf den Bauch und präsentiert mir die schärfste Rückenansicht, die ich seit Langem gesehen habe.

Als ich jünger war, habe ich Männer bevorzugt, die viel größer und muskulöser waren, als ich es bin. Ich hatte andere Fantasien, die ich damit befriedigen konnte.

Jetzt ist Riley das Abbild von all dem, was ich mir in meinen heißesten Fantasien wünsche. Ein scharfer, zarter Engel mit den unschuldigsten Augen der Welt, der mich die teuflischsten Dinge mit ihm tun lässt.

Ich fasse mit der sauberen Hand in meine Nachttischschublade und hole die Box mit den Feuchttüchern raus, die ich nicht permanent neben dem Bett stehen haben möchte, auch wenn man sie oft braucht.

Nachdem ich mir die Hand saubergewischt habe, greife ich nach dem Plug, der schon zu lange in der Schublade auf seinen Einsatz wartet. Ich fasse unter Rileys Becken und schiebe ihm ein Kissen hin, damit er sich mir entspannter ausliefern kann.

Niemand weiß besser als ich, dass es wehtun kann, wenn man nicht gut genug vorbereitet wird. Egal, was ich jetzt bevorzuge, ich werde immer Verständnis dafür haben, dass man als Bottom im wahrsten Sinne hart im Nehmen sein muss. Das kann auch geil sein, aber nur unter den richtigen Bedingungen.

Rileys Arsch ist so perfekt wie der Rest von ihm. Seine Haut ist blass und makellos gepflegt, man fühlt nirgends auch nur den Hauch eines Haaransatzes und seine Bodylotion duftet betörend gut.

Ich verteile ein wenig Gleitgel auf dem Toy und drücke ihm die Silikonspitze dann langsam an seine Öffnung.

Er weiß, dass er sich entspannen muss, aber er wirkt trotzdem konzentriert dabei. Er ist sichtlich nervös, als er fragend über seine Schulter blickt und dabei aussieht, als wäre er nicht sicher, ob ich ihm gleich nur einen Tropfen Gleitgel gönne und ihn dann durchficke, bis er aufschreit.

»Mach die Augen zu. Entspann dich. Wird heiß«, verspreche ich ihm und stelle die Vibrationsfunktion des Plugs an.

Riley japst, sein Arsch spannt sich an, nicht vor Schreck, sondern weil ihn das erregende Gefühl übermannt, das die stark vibrierenden Wellen durch seine Körper jagen. Er lässt schnell wieder locker, beginnt zu stöhnen und wirkt dabei überrascht von seiner eigenen heftigen Reaktion.

»Fuck ist das geil …«, flüstert er vor sich hin.

Ja. Ich weiß. Das ist ein richtig, richtig guter Plug. Er war sauteuer und kommt aus dem Land meiner Dusche. Ihn kann ich aber bedienen. Manuell mit den Knöpfen hinter dem Stopper und mit einer Fernbedienung. Wahlweise auch mit einer App am Handy.

Ich fasse in seinen Nacken und drücke ein wenig zu, während ich ihm den Plug tiefer einführe.

Riley raunt auf, bewegt das schmale Becken, um die Reize zu jagen, die das Toy durch seinen Körper schickt.

Man merkt ihm an, dass sein Verstand wieder nebeliger wird. Er gibt sich seiner Erregung hin.

Genau so wollte ich ihn sehen.

Ich ziehe mein Shirt aus und beuge mich über ihn. Meine Lippen streifen sein Ohr.

»Sabberst du gerade auf mein Kissen, du kleiner, dauergeiler Fuckboy?«, frage ich ihn und sehe ihn dann den Blick fokussieren.

»Nein. Entschuldige!«, ruft er, weil er selbst sieht, dass sein leicht offener Mund einen kleinen Fleck auf dem Kissen hinterlassen hat, während er sein Gesicht reingedrückt hat.

Ich packe ihn an den Armen und drehe ihn um. Der Plug bleibt in seinem scharfen Arsch, um ihn auf die Primetime unseres erotischen Abenteuers vorzubereiten.

»Hör auf, dich zu entschuldigen«, knurre ich ihn an und setze mich auf ihn. Seine Härte drückt sich zwischen meine Oberschenkel.

Der Stoff meiner Jogginghose ist dünn genug, dass wir uns zum ersten Mal ein wenig fühlen können.

»Ich will dich stöhnen hören, um mehr flehen. Keine Jokes beim Ficken. Kein Entschuldigen. Verstanden?«

Riley nickt.

Ich schmunzle finster auf ihn runter. Seine Wangen sind rot, sein Schwanz wird noch eine Spur härter.

»Magst du den Plug? Tut er dir gut?«, frage ich, weil ich es scharf finde, ihn reden zu hören, während er so erregt ist.

»Ja … sehr. Mein Arsch fühlt sich geil an. Das tut so gut«, wiederholt er benebelt und verlegen von der Beschreibung, die ich ihm abverlange.

Ich muss die Vibration nicht stärker stellen, er spürt eindeutig genug Stimulation, um mir den Anblick zu liefern, den ich brauche, um auch richtig heiß zu werden.

Ein sexhungriger Engel, den ich nicht mal anfassen muss und der trotzdem vor Lust um den Verstand vibriert wird.

Ich fasse in meine Hose und streife einmal über meine Erregung, bevor ich sie raushole.

Sein leuchtender und trotzdem leicht benebelt wirkender Blick, haftet an meinem Schwanz. Er beißt sich auf die Lippen, leckt sie sich feucht und wartet darauf, dass ich mich in seinen Mund drücke.

»Willst du wissen, wie ich mich anfühle?«, frage ich ihn, während ich mir genüsslich über die Härte reibe.

Dass er mir dabei zusieht, wie ich mir Befriedigung verschaffe und mich dabei mustert, als wäre ich das Geilste, was er jemals gesehen hat, während er selbst heiße Reize spürt, würde mir als Stimulation eigentlich reichen. Ich könnte problemlos kommen.

Auch weil es schon so verdammt lang her ist, dass ich mit jemandem im Bett war.

Aber ich merke, dass er mich gerne anfassen würde und mehr zu meiner Befriedigung beitragen will, als meine heiße, stöhnende Wichsvorlage zu sein.

»Ich will wissen, wie du schmeckst … das frage ich mich schon … lange«, meint Riley und bringt mich zum Knurren.

Die Vorstellung, dass er schon mal darüber nachgedacht hat, meinen Schwanz im Mund zu haben, gefällt mir wahnsinnig gut.

Ich gebe ihm, was er wollte, beuge mich ein Stück über ihn und stütze mich mit der freien Hand an der Rückwand des Bettgestells ab. Mit der anderen Hand drücke ich ihm meine Männlichkeit gegen die feuchten Lippen. Er öffnet sie nicht sofort für mich, macht das Eintauchen in ihn eng und geil, ein bisschen so, als würde man sich in eine warme, feuchte Muschi drücken. Das eine Mal, als ich es ausprobiert habe, hat es sich zumindest ähnlich angefühlt.

Diesmal ist es aber antörnender, weil ich nicht nur die Stimulation erregend finde, sondern auch die Person, die sie mir bietet.

Er ist definitiv kein Anfänger. Ich kann mich eigentlich gut zusammenreißen, aber er schafft es trotzdem, dass sich mein Verstand schnell in einen Nebel aus Lust hüllt und mein Trieb die Kontrolle über meine Entscheidungen an sich reißt.

Riley ist selbst schuld. Wenn er so gut bläst, muss ich ihn zu mehr zwingen.

»Wie weit kriegst du ihn rein?«, raune ich zu ihm runter und drücke ihm meine Erektion tiefer in den Mund.

Er presst mit den Händen gegen meine Hüfte, weil er nicht damit gerechnet hat, dass ich sein Tempo und seine Technik mit meiner Forderung unterbreche.

Ich lasse ihn kurz zu Atem kommen, bevor ich ihn absichtlich ein wenig überfordere.

»Lass mich kopfüber machen. Da kriege ich den Deepthroat hin«, verspricht er. »Du bist zu groß, für … scheiße, ich bin so scharf! Kannst du den Plug kurz ausmachen? Bitte? Ich bin …«

»Du bist ein notgeiler kleiner Fuckboy, der gleich nochmal abspritzt, weil sein Arsch ein bisschen stimuliert wird. Reiß dich zusammen. Mach den Mund für mich auf.«

Ich fasse sein Kinn, lege meine Hand an seinen Hals, um die Kontrolle über seinen Kopf zu haben, dann drücke ich mich wieder in ihn.

Ich merke, dass er sich Mühe gibt, aber seine Kehle macht zu, er japst nach Luft, kneift die Augen zusammen.

Es hilft ihm nicht, dass ich seinen Hals gepackt halte. Mir schon. Ich will ihn kurz ein bisschen leiden sehen, mit vollem Mund.

»Tiefer … komm schon. Das fühlt sich richtig gut an.«

Er kann nicht mehr. Das sehe ich ihm an, obwohl er es mir nicht zeigen will. Als ich mich aus ihm zurückziehe, ringt er um Atem und hustet.

»Das hast du gut gemacht. Danke fürs Aushalten«, hauche ich ihm gegen die Lippen und küsse ihn.

»Nein, ich kann noch, ich …«

»Klar kannst du noch. Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst«, unterbreche ich ihn und lasse ihn wieder an mir lutschen. In dem Tempo und der Tiefe, die er aushalten kann. Dabei in seine Augen zu sehen, lässt mich in einem Meer aus Lust schwimmen, in dem eine heiße Welle auf die andere folgt. Sein Gesicht behält die unschuldigen Züge bei, obwohl er mich die sündigsten Dinge damit tun lässt.

Der Plug setzt ihm noch immer zu, aber er kann ihn gut genug ausblenden, solange er mich mit dem Mund befriedigt.

Als ich meine Härte von ihm wegziehe und ihn am Hals zurück mit dem Hinterkopf auf die Matratze drücke, hat er Zeit, sich daran zu erinnern, dass es ihm peinlich ist, dass er schon wieder so hart und bereit ist.

»Fick mich bitte«, krächzt er, obwohl seine Stimme sonst ganz klar stöhnt.

Meine Hand an seiner Kehle raubt ihm noch mehr Atem als der Plug, den er mit etwas Größerem, Pulsierendem ersetzen möchte.

»Ich ficke dich gleich so hart, dass du in den nächsten Tagen nur an den Sex mit mir denken kannst, wenn du dich hinsetzt«, knurre ich und werfe kurz den Kopf in den Nacken, während ich mich selbst stimuliere.

Die Vorstellung, auf diesem Gesicht mit den vor Erregung roten Wangen abzuspritzen, lässt mich einfach nicht los.

Als ich den Blick wieder auf ihn richte, starrt er mich an, als wäre ich Luzifer persönlich, der sich gleich sündhaft verboten an ihm vergreift.

Er steht auf Luzifer. Er hat von ihm fantasiert, wenn er sich heiß denken wollte – er will das, genau so schmutzig, wie ich es will. Schon länger als ich.

»Lass die Augen offen. Und den Mund«, befehle ich ihm und sehe ihn zur geilsten Sexpuppe der Welt werden.

Riley öffnet den Mund ganz leicht, sieht zu mir auf, während ich ihn mit der einen Hand am Hals auf die Matratze drücke und mich mit der anderen vor seinem Gesicht befriedige.

Immer, wenn ich fester zudrücke, gluckst er erregt und streckt die Zunge ein wenig raus. Ich reibe meine Spitze an ihr, er behält den Mund brav offen, rührt sich nicht, weiß, dass es reicht, dass er sich mir auf diese Art ausliefert und einfach scharf dabei aussieht.

Als ein besonders leidendes Stöhnen aus seinem Mund dringt und er die Hüften hungrig anhebt, weil ihn der Plug und mein Anblick verrückt machen, kann ich nicht mehr.

Ich ergieße mich über seine Lippen, halb in seinen Mund, der Rest läuft über sein Kinn.

Ihn voll mit Sperma zu sehen ist sogar noch geiler, als ich es mir ausgemalt habe. Am liebsten würde ich fünfmal auf ihm kommen, nur um mich dann nochmal von dem Anblick scharf machen zu lassen.

In dem Moment, als ich seinen Hals loslassen und mich aufrichten will, klammert er sich mit beiden Händen an meinem Unterarm fest.

»Nicht … aufhören …«, fleht er mich an.

Ich war so in den angenehmen Nachbeben meines Höhepunkts verloren, dass ich nicht mitbekommen habe, wie sehr es ihn angeturnt hat, mich kommen zu sehen und zu fühlen.

Riley sieht aus, als hätte er vierzig Grad Fieber, seine Augen sind glasig.

»Würgen findest du geil, ja?«, unterstelle ich ihm etwas, das ihm sichtlich unangenehm ist und richtig angenehm – beides im selben Moment.

Ich intensiviere den Griff um seine Kehle wieder und höre ihn japsen.

Mein Blick richtet sich auf seine Härte. Er ist so steif, wie er nur werden kann. In diesem Stadium seiner Lust, wirkt er am hingebungsvollsten, aber auch am unbeherrschtesten.

»Kommst du, ohne dass ich dich anfasse? Bist du so scharf auf mich? Auf das, was ich mit dir treibe?«

»Ja … ich kann nicht mehr. Linus …« Während er meinen Namen stöhnt, läuft im ein Tropfen Sperma über die Lippen.

Dass er verbrennt, ohne stimuliert zu werden, stimmt so nicht. Mein Griff um seinen Hals macht ihn heiß, der Atem, der ihn dadurch geraubt wird, führt gerade zu so viel Luftmangel, dass er die Wellen, die der Plug durch seine Körper jagt, intensiver wahrnimmt.

Es reicht, dass ich ihn einem einzigen kleinen zusätzlichen Reiz aussetze, um seine Lust zum Überkochen zu bringen.

Er ist der Erste, der kommt, weil ich mit der Zunge über sein Ohr streife und ihn dann ›Du bist so geil‹ hinein knurre.

Sein Körper verkrampft sich wieder auf diese intensive Art, die berauschend zu beobachten ist, wenn man, so wie ich, drauf abfährt, jemanden kontrolliert die Kontrolle verlieren zu lassen.

Obwohl ich gerade erst gekommen bin, baut sich meine Lust nicht mit der Entspannung in meinem Körper ab. Normalerweise brauche ich ein paar Minuten, in denen ich erstmal auch gedanklich runterkommen muss, bevor ich ans erneute Hochkommen denken kann. Mit Riley ist das nicht so. Ich empfinde es selbst dann noch als erregend und schön, wenn wir beide gerade gekommen und nicht mehr hart sind.

Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange, streichle mit der Hand, die ihn gerade noch dominiert hat, über seinen Hals und lasse mich dann neben ihm auf die Matratze fallen.

Ich will für einen Moment die Augen schließen, um wieder zu Atem zu kommen. Meine Finger tasten nach der kleinen Fernbedienung, die die starke Vibration des Plugs sanft stell, damit auch Riley kurz entspannen kann.

Er stöhnt leise auf, als er merkt, dass sich die Stimulation verändert. Der Modus ist schwächer, aber er genießt das längere, weniger stoßartige, dumpfe Vibrieren ebenso.

Aus seiner beanspruchten Kehle dringt etwas, das ich selbst dann mit einem Katerschnurren vergleichen würde, wenn ich die Assoziation bisher nicht im Kopf gehabt hätte.

Riley dreht sich zu mir und schmiegt sich an meine Seite.

Mir fällt dabei nochmal deutlich auf, wie zart und schmal alles an ihm ist. Ich bin kein Hüne. Alle versierten Ärzte, die jemals meine Größe gemessen haben, sagen, dass ich 1,80m groß bin. Dilettanten lesen meine Körpergröße bei 1,79m ab. Ich trainiere zwar wieder regelmäßig, aber im Moment fällt mein Körperbau eher in die Kategorie ›sportlich‹ nicht ›Muskelprotz‹.

Mein Sixpack, war schon mal definierter, aber um Muskeln aufzubauen, braucht man nicht nur Zeit und Disziplin, sondern auch guten Appetit. Täglich genügend Kalorien runterzubekommen, fiel mir eine Weile schwer.

Neben Riley wirke ich aber auch jetzt muskulös. Was sich gut anfühlt. Ich mag, dass er die Gewissheit hat, dass ich ihn, wann immer mir danach ist, hochheben und zu allem zwingen könnte.

Auch wenn ich das nie ausnutzen würde, die Vorstellung ist geil. Nicht nur für mich, auch für jemanden, der devot veranlagt ist, ist es anregend, ein Gegenstück neben sich zu haben, das einen jederzeit übermannen könnte, wenn es Lust dazu verspürt. Das ist einer der Reize einer SM-Beziehung.

»Deine Hüftknochen sehen schön aus …«, höre ich Riley hauchen, während er mit den Fingern über meine Haut streift. Ich beginne dunkel zu brummen.

»Das ist keiner meiner Hüftknochen«, erkläre ich dem kleinen Anatomie-Nachhilfefall, der mich unerlaubt befingert.

Ich packe seine frechen Hände und halte sie fest. Er sieht mich an, als hätte ich ihm sein Spielzeug weggenommen.

»Willst du nicht mehr?«, fragt er, obwohl er weiß, dass ich noch mehr mit ihm vorhabe.

Ich funkle ihn an. Mein Blick schweift zu seiner Hüfte.

»Ich bin nicht so unkontrolliert dauergeil wie du, du kleiner Fuckboy«, knurre ich, genieße aber auch gleichzeitig den Anblick seiner Erregung.

Sein Schwanz sieht so ästhetisch aus, dass ich ihn gerne fotografieren würde. Am liebsten würde ich seinen ganzen Körper zum Mittelpunkt einer Aktausstellung werden lassen.

Riley grinst. Ein bisschen verdorben, ein bisschen verlegen. Ich mag die Mischung.

Es gefällt ihm, wenn ich ihn meinen ›Fuckboy‹ nenne. Er hört, dass ich das nicht ernsthaft abwertend meine, ich necke ihn nur damit. Ich benutze das Wort auch nicht in seinem eigentlichen umgangssprachlichen Kontext.

Ich könnte ihn auch ›meine kleine Schlampe‹ nennen, ohne wirklich zu implizieren, er würde sich vielen so hingeben. Das ist nur Dirty Talk, der den ›Du willst von mir gewollt werden‹-Gedanken unterstreicht.

›Kleiner Fuckboy‹ passt zu ihm. Weil er einfach unheimlich ›fuckable‹ ist.

»Ich kann dich nochmal heiß machen«, bietet er an.

Irgendein Gedanke pustet ihm Glitter in die Augen. Er mustert mich hungrig, grinst verschmitzt. Ich muss auch seine zweite Hand packen und festhalten.

»Ich entscheide, wann und vor allem wie ich mich an dir heiß mache.«

»Ich wollte nur ein bisschen …«, setzt er an und klimpert unschuldig ahnungslos mit den Augen, als ich beide seiner Handgelenke mit einer Hand fasse und die andere nach meinem Shirt tastet.

Das Stück Stoff, das bisher neben uns im Bett lag, dient mir jetzt als Fessel, die weich genug ist, um ihm nicht wehzutun und ihn trotzdem daran hindert, eigenmächtig an mir herumzufummeln.

»Ja. Du wolltest dich nur ein bisschen an mir aufgeilen, weil du sofort wieder schmutzige Dinge im Kopf hast«, unterstelle ich ihm, drücke ihn mit dem Oberkörper auf die Matratze und binde seine Hände hinter dem Rücken zusammen. Ich beuge mich zu seinem Gesicht und brumme in sein Ohr. »Aber ich habe Neuigkeiten für dich, die keine sind; Ich geile mich an dir auf, nicht umgekehrt. So richtig. Bis dein Körper mir gut tut, obwohl er sich nicht rühren kann. Ich benutze dich so lange, bis du hörst und spürst, dass du mich befriedigst. Wie klingt das für dich?«

»Das klingt so scharf. Fick mich, bitte …«, stöhnt Riley gegen das Kissen, gegen das er seine Wange gedrückt halten muss, solange mein Gewicht auf ihm lastet und er sich nicht bewegen kann.

Mir war klar, dass ihm gefallen würde, was ich ihm ins Ohr geraunt habe. Wir ticken sehr gleich – so gleich Gegensätze ticken können. Im selben Takt, auf unterschiedlichen Frequenzen.

Ich sitze auf seinen Oberschenkeln, seinen Arsch direkt vor meiner wachsenden Erregung. Normalerweise brauche ich ein paar Minuten mehr, um in eine zweite Runde zu starten. Rileys Anblick bringt mich aber sofort wieder dorthin, wo meine Gedanken im Nebel liegen, mein Puls schnell wird und meine wachsende Erektion angenehm pocht.

Ich ziehe die kleine Schublade neben dem Bett auf und greife mir ein Kondompäckchen. Extra zart und gefühlsecht beschreibt nicht nur das Latex über meiner Härte, auch den Körper, an dem ich mich gleich austoben darf.

Ich nehme mir das Gleitgel und drücke es mir in die Hand, mit der ich mich selbst befriedige. Zwischen meinen Fingern wird es verheißungsvoll hart und warm, der Anblick von Rileys gefesselten Händen gibt mir endlos viel Stimulation.

Ich könnte mich in dem Bild verlieren, aber der Drang ihn endlich durchzuficken wird größer als meine Liebe zu erotischen Bildern.

Meine freie Hand greift den Stopper des Plugs, der ihn die ganze Zeit stimuliert hat. Er vibriert noch immer ein wenig. Als Riley fühlt, dass sich die Reize verändern, stöhnt er sofort auf.

Ich liebe es, dass er so empfindlich ist. Er ist bereits zweimal gekommen, aber seine Wangen glühen, als ich beginne, den Plug zu bewegen. Er stöhnt auf, als hätte ihn der Orgasmus schon monatelang nicht aus seiner Lust erlöst.

Nachdem ich mir das Kondom übergezogen habe, ficke ich ihn rhythmisch mit dem Toy vor, damit sein Körper sich auf mehr einstellen kann. Je besser ich ihn vorbereite, umso weniger muss ich gleich darauf achten, wie hart ich ihn nehme, um ihn nicht zu überlasten.

Rileys Rückenmuskeln spannen sich an, er ballt die Finger zu Fäusten, während er wieder das Kissen feucht werden lässt, weil er den Mund beim Stöhnen nicht mehr schließen kann.

Ich glaube, ich habe noch nie jemanden gesehen, der Erregung so geil an sich aussehen lässt, wie Riley.

Kaum merkt er, dass der Plug aus ihm verschwunden ist, beißt er sich auf die Lippen.

Ich drücke ihm noch einen Klecks Gleitgel an die Öffnung und verreibe alles mit meiner empfindlichen Spitze.

Er fühlt mich zum ersten Mal, ein Stück weit in ihn eintauchen und raunt auf. Sein Stöhnen klingt leidend. Ich merke, dass er das Becken gerne anheben würde, mir seinen hübschen Arsch hungrig entgegendrücken will, aber ich lasse ihn nicht.

»Mein Fick. Mein Tempo«, knurre ich zu ihm runter und drücke mich quälend langsam in ihn. »Du bekommst, was du willst. So hart, wie ich will.«

Als ich beginne, ihn zu nehmen, bricht sich seine sonst so klare Stimme in einem heiseren Krächzen.

Ich sehe nur noch diesen scharfen Körper unter mir, an dem ich meine Lust stimulieren kann.

Riley fühlt sich gut an. Mehr als gut. Er ist unheimlich eng, aber er verkrampft nicht. Er lässt mich ihn tief und hart nehmen, obwohl die Reize ihn übermannen.

Die Stellung gefällt mir so lange, bis der Wunsch, ihm ins Gesicht zu sehen, während ich ihn durchficke, zu groß wird.

Er hebt sofort den Arsch an, als ich ihm die Möglichkeit lasse, sich hochzuraffen. Eigentlich will ich ihn mit dem Rücken auf die Matratze werfen, aber ich kann nicht anders, ich muss ihn auch kurz in dieser Stellung haben.

»Bleib so«, befehle ich ihm und packe sein Becken, um es noch ein Stück höher zu ziehen. So hoch, dass ich ihn im Knien nehmen kann. Weil er sich nicht mit den Händen abstützen kann, drücken ihn meine Stöße mit der Wange in das Kissen.

Die Stellung ist auslaugend für ihn, er muss sich anstrengen, mir genug Widerstand zu bieten, ohne unter meinen heftigen Bewegungen zusammenzusacken.

Für mich ist es geil. Ich kann ihn so noch tiefer nehmen und dass ich sehe, wie seine Muskeln von der Anstrengung zucken, turnt mich noch mehr an.

»Mein kleiner Fuckboy hält viel aus …«, lobe ich ihn, weil er mich nicht einmal gebeten hat, ein wenig Härte aus unserem Fick zu nehmen.

Eigentlich war ich mir sicher, dass ihn diese Stellung nach kurzer Zeit überfordert. Er sagt aber nichts. Gar nichts. Er stöhnt nur angestrengt.

Ich begreife plötzlich, dass Riley jemand sein könnte, der eher ohnmächtig werden würde, bevor er mir sagen würde, dass es ihm zu viel wird. Aus Angst, er könnte meine Lust auf ihn dadurch trüben.

Daran müssen wir arbeiten. Nicht jetzt. Jetzt reiße ich mich für ihn zusammen.

»Was für ein scharfer Arsch … danke«, knurre ich, während ich mich vorsichtig aus ihm zurückziehe.

Ich massiere ihn kurz. Er stöhnt erleichtert auf, weil ich ihn nicht mehr mit den harten Stößen gegen die Matratze drücke.

Als ich seine Fesseln löse, fühle ich, dass seine Arme zittern. Das war eindeutig zu viel. Der kleine Idiot hat einfach nichts gesagt. Irgendwie hat es so geklungen, als hätte er Erfahrung mit dieser Art von Sex. Hat er aber wohl nicht. Oder er hat nur beschissene Erfahrungen. Ich weiß es nicht. Aber ich schalte einen Gang runter.

Anstatt ihn einfach umzustoßen, und mit dem Rücken auf der Matratze aufschlagen zu lassen, packe ich ihn sanft an den Armen und lege ihn ab.

»Alles in Ordnung?«, frage ich und sehe ihn mit knallroten Wangen nicken.

Er schwitzt.

Ich greife sein Kinn und zwinge ihn, mich anzusehen, während ich über ihn gebeugt bleibe.

»Ich will hören, ob alles in Ordnung ist. Keine Gesten. Ein Satz!«, verlange ich streng, weil sich das bei ihm einbrennen soll. Ein benebeltes Nicken ist kein ›Es geht mir gut‹ – es ist nur ein benebeltes Nicken.

»Alles gut, du fühlst dich schön an, ich bin nur … zu schwach im Oberkörper. Es tut mir …«

Ich küsse ihn. Hart. Mit Zunge. Weil er den Mund halten soll.

Als ich seine Lippen wieder freigebe, sieht er mich mit großen Augen an.

»Nicht entschuldigen!«, knurre ich ihm ins Gesicht.

»Ja. Verstanden.«

Er steckt die Anstrengung verdammt gut weg.

Ich hebe seine Beine an und stelle fest, dass seine Bewegungen wieder geschmeidig werden, als er meinem Drängen nachgibt und die Hände entspannt hinter seinen Kopf legen kann.

Diese Position bereitet ihm keine Mühe, er ist zwar nicht stark, dafür ausgesprochen gelenkig.

Sein Gesicht zu sehen, macht mich noch geiler als sein leidendes Stöhnen in der ausgelieferten Stellung. Ich verliere mich wieder in festen, tiefen Stößen, die so guttun, dass ich das hier gerne stundenlang machen würde. Bis er wundgefickt ist und ich vor Erschöpfung den Verstand verliere.

Während eine meiner Hände sich an seinem Hals abstützt, greift die andere seinen Schwanz.

»Ja … bitte … fass mich an …«, fleht er und umklammert den Unterarm der Hand, die an seinem Hals liegt, mit beiden Händen.

Ich drücke fester zu, würge ihn ein wenig und fühle ihn dabei hart werden.

»Das magst du, oder? Hast du es dir so vorgestellt?«, frage ich ihn und sehe die Verlegenheit in seinen Augen glitzern, obwohl die Lust es ihr eigentlich schwer machen sollte, überhaupt gefühlt zu werden. »Hast du dir gewünscht, dass ich dich so anfasse? Dir das Atmen schwer mache, weil ich es scharf finde, dich … nach Luft ringen zu sehen, während ich dich … durchficke?«

Mir geht selbst kurz die Luft aus, weil meine Erregung pulsiert. Riley mit dieser Mischung aus Verlegenheit und Erregung in den Augen zu sehen, bringt mich um den Verstand.

Ich sehe ihm an, dass er in seiner Lust untergeht und gleich nicht mehr kann. Der leidende Blick, den er zeigt, wenn er um das letzte bisschen Selbstbeherrschung ringt, ist alles, was ich brauche, um meinen anstehenden Höhepunkt noch intensiver aufzustauen.

»Ich komme …«, japst er und klingt dabei so schuldbewusst, als würde er etwas Verbotenes tun müssen.

Ich intensivierte den Griff um seinen Hals, als er die Finger in meinen Unterarm drückt und mir damit suggeriert, dass er mehr will.

Aus seinem Stöhnen wird ein heiseres, atemlos geflüstertes ›Ja, ja, ja …‹, das sich dem Rhythmus meiner Stöße anpasst.

Seine Härte pulsiert unter meinen Fingern, ich zwinge ihn dazu, sich auf sich selbst zu ergießen, weil das der letzte geile Anblick ist, den ich brauche, um mich auch von meinem Höhepunkt überrollen zu lassen.

Ich drücke mich nochmal knurrend in ihn und komme dann so hart, dass ich kurz Sternchen sehe.
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Love at first sight

Ich halte mich im letzten Moment davon ab, befriedigt auf Riley zusammenzusacken, weil ich merke, dass seine Muskeln noch von den Nachwirkungen seines Höhepunkts zucken. Sein Körper müht sich mit den Reizen und der Anstrengung ab.

Ich lasse mich neben ihn fallen und schließe die Augen, um in Ruhe wieder zu Atem zu kommen und meine Gedanken zu sortieren. Das Kondom verknote ich nach dem Abziehen und platziere es so auf dem Nachttisch, dass ich es hoffentlich beim nächsten Gang ins Badezimmer nicht vergesse und entsorgen kann.

Der Sex war anstrengend, im positiven Sinn. Für mich ebenso wie für ihn. Ich bin konditionell noch etwas angeschlagen, im Vergleich zu früher.

Sex mit Riley hätte mich aber auch zu meinen leistungsstärksten Zeiten gefordert. Ich spreche nicht mal von einer konditionellen Herausforderung, mehr von den Reizen seines Anblicks, der mich so dermaßen stimuliert, dass der Akt ein ganz eigenes, wahnsinnig einnehmendes Erlebnis wird.

Nicht nur Ficken und Kommen. Stimulation für all meine Sinne. Gelebte Fantasien.

Ich verstehe zum ersten Mal wirklich und zur Gänze, was No meinte, wenn er gesagt hat: ›Dich dabei zu sehen, wie du dich mir hingibst, ist wie ein Orgasmus für meine schmutzigsten Gedanken‹.

Oder etwas in dieser Art. Ich weiß nicht mehr. Es ist auch egal.

Mein Verstand steckt im After-Sex-Buffermodus fest und eigentlich will ich überhaupt nicht an ihn denken. Ich möchte an gar nichts denken. Eine kurze Weile will ich nur existieren und das Gefühl des Moments genießen.

Riley streckt sich neben mir durch und macht dabei katerähnliche Brumm-Geräusche.

Dass Sex für ihn so intensiv ist, gefällt dem dominanten Bastard in mir, aber ich muss mir auch klarmachen, dass ich aufpassen sollte, ihn nicht zu überanstrengen. Er schüttelt die Überforderung zwar schnell wieder ab, ich will trotzdem nicht erst herausfinden, dass ihm etwas zu viel ist, wenn er unter mir wegbricht.

Ich fühle, dass er näher rutscht. Vorsichtig, langsam, als wäre er sich nicht sicher, ob Kuscheln eine Option ist oder ob ich ihn aus dem Bett schmeiße, wenn er mir im nicht erregten Zustand zu nahekommt.

Um seine Unsicherheit zu verscheuchen, hebe ich einen Arm, schnappe ihn mir und ziehe ihn an meine Brust.

Ich höre ihn betont leise glücklich glucksen und unterdrücke das Grinsen, weil er merkwürdige Geräusche macht, wenn er versucht, sich diskret zu freuen.

Seine warme Haut an meiner zu fühlen, lässt positive Emotionen in mir wachsen, die nichts mit Erotik zu tun haben.

Sich so nah zu sein, muss nicht zwangsläufig eine angenehme Reaktion hervorrufen, wenn man sich noch nicht gut kennt. Manchmal fühlt sich ein inniger Moment ohne erotischen Hintergedanken auch erzwungen und awkward an.

Kuscheln macht mir nicht immer Spaß. Manchmal lasse ich es auch einfach über mich ergehen, wenn die andere Person darauf steht. Bei Riley muss ich nicht so tun, als ob. Es ist schlichtweg angenehm. Nichts an unserer Position wirkt erzwungen, niemand verspürt das Bedürfnis, sich in Pose werfen zu müssen – es ist einfach nice.

Ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass wir uns als Kinder kannten. Als Erwachsene sind wir uns weitgehend fremd. Trotzdem fühlt es sich vertraut an, passend.

Riley duftet selbst jetzt noch. Nach seiner Bodylotion, seinem überhitzten Körper und ein wenig nach Gleitgel.

Im Zimmer schwebt der Geruch von Sex durch die Luft. Ich kann den Duft nicht beschreiben, aber er ist speziell und ich mochte ihn immer. Die Note von intensiver Intimität und gelebter Lust, löst Wohlbefinden bei mir aus, weil ich damit nur schöne Momente assoziiere.

Wir genießen die Stille nach dem erotischen Sturm. Lassen den Moment in Ruhe ausklingen. Kurz. Wirklich nur kurz.

In meinem Kopf summt es noch, aber unter den aschblonden Locken rattern überraschend viele Gedanken, die er mir plötzlich alle mitteilen möchte.

»Du bist wahnsinnig gut in sowas«, fällt Riley der Stille ins Wort und beginnt kleine Kreise mit dem Finger auf meiner Brust zu malen. »Das ist richtig schön. Ich mag, wie du mich anfasst. Ansiehst. Du bist so hübsch, wenn du streng aussiehst. Ich hätte nie gedacht, dass es dermaßen intensiv wird. So geil. Schön. Danke, dass du mich in dein Zimmer gelassen hast. In dein Bett. Du könntest bestimmt viele Jungs haben. Die das hier mit dir heiß finden würden. Mir war nicht klar, dass es so sein kann, wenn man … du bist unheimlich nett, obwohl du hart zugreifst und die Kontrolle über mich haben willst. Das habe ich in dieser Form noch nie erlebt.«

Wow.

Das waren jetzt bestimmt hundert Wörter, in unter einer Minute.

Ich öffne langsam die Augen und blinzle zu ihm rüber.

»Du bist eine postkoitale Quasselstrippe, verstehe.«

Ich sehe ihn echauffiert die Nase rümpfen.

»Nein, gar nicht! Ich … dachte mir nur, du willst vielleicht hören, dass es mir gefallen hat!«, blafft er, verzieht den Mund und schweigt dann beleidigt.

Was ihm richtig schwerfällt. Der kleine Sturkopf straft sich damit selbst mehr als mich.

Riley ist anscheinend jemand, der seine positiven Gefühle nach dem Sex gerne in Worte fasst. Dann, wenn ihn die Angst, seltsam zu wirken, nicht erreichen kann, weil sie von dem Hochgefühl des Moments zurückgehalten wird. Er klingt dabei, trotz der schnell und euphorisch gesprochenen Worte, nicht hyperaktiv, weil er allgemein eine sehr melodische, ruhige Stimmlage hat.

Jetzt schmollt er schweigend.

Er liegt auf dem Rücken, hat die Arme vor der Brust verschränkt und ist damit beschäftigt, mir gedanklich den Mittelfinger zu zeigen, weil ich ihn Quasselstrippe genannt habe. Er merkt nicht mal, dass ihm noch Sperma an der Haut klebt.

Ich lege ihm die ganze Packung Feuchttücher auf die Stirn und höre den kleinen Kater fauchen, weil er gerade nicht berührt werden will.

»Hier. Mach dich mal sauber. Danach kannst du mich sehr gerne weiter zum Sexgott erklären«, sage ich schief grinsend.

»Angeber!«, schimpft er mich, ist dann aber doch sichtlich froh, dass er sich sauberwischen kann, bevor das Sperma auf seiner Haut eintrocknet.

Jetzt bin ich plötzlich ein Angeber. Ich habe nur dagelegen und geatmet. Er hat die Ode an meinen inneren Pornostar verfasst und mir vorgesagt.

Ich unterdrücke das Schmunzeln, weil er süß ist. Ich habe zwar eine ›No Jokes beim Sex‹-Regel, aber unmittelbar danach ist es in Ordnung, wenn er so aufgekratzt ist, dass er ein wenig kampflustig wird und wir uns in scherzhaften Kabbeleien verlieren.

»Kommst du immer so heftig oder hattest du lange keinen Orgasmus mehr?«, will ich wissen und drehe mich auf die Seite, um ihn zu mustern.

Er liegt noch immer auf dem Rücken, funkelt mich an.

»Wie lange darf denn meine Antwort ausfallen, damit du dich nicht ›angequasselt‹ fühlst? Wie viele Worte wären dir denn genehm?«, straft er mich mit herrlich aggressiver Passivität.

»Unter zehn. Du darfst unter zehn Worte benutzen«, entgegne ich mit betont ernster Miene, weil ich nicht aufhöre, ihn zu verschaukeln, nur weil er weiß, wie Sarkasmus funktioniert.

Er rollt mit den schönen Augen.

»Ich komme immer so. Ist anstrengend. Aber geil. Arschloch.«

Er hat merklich für das letzte Wort gespart.

Riley bringt mich zum Lachen. Ich drehe mich auf den Rücken und schmunzle, weil das ein schöner Moment ist. Nicht kitschig. Ein bisschen albern, nicht romantisch, aber innig. Dass unser Humor matched, tut meiner Seele gut und dass ich mich wohl neben ihm fühle, obwohl ich dabei nicht an Sex denke, meinem Herzen.

Wow.

Jetzt ist es doch kitschig geworden. Ich würde das Wort Herz gerne streichen und durch ›erektionslosen Schwanz‹ ersetzen.

Sehr schön. Jetzt klingt es eindeutig nicht mehr romantisch. Nur irre.

Diesmal dreht Riley sich zur Seite, um mich zu mustern.

»Linus?«

»Ja.«

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

»Du meinst, persönlicher als meine Frage vorhin, bezüglich der Art, wie du deine Orgasmen empfindest? Nein.«

Er übergeht den Sarkasmus am Ende und stellt seine Frage trotzdem.

»Hast du jemanden? Im Moment? Einen Freund?«

»Denkst du, ich würde mit dir solche Dinge tun, wenn ich jemanden hätte?«, stelle ich eine Gegenfrage, die mir etwas dunkel über die Lippen kommt, weil ich es nicht gut finde, dass er mir so etwas zutrauen würde.

»Du könntest doch etwas Offenes haben. Muss doch nicht exklusiv sein«, erklärt er seine Frage. »Oder hattest du bisher nur monogame Beziehungen?«

»Nein.«

»Siehst du. Beantworte mir die Frage. Bitte.«

Das ›Bitte‹ das er nachlegt, klingt sanft und eindringlich im selben Moment. Die Frage scheint ihn zu beschäftigen.

»Ich habe niemanden. Weder etwas Festes noch etwas Lockeres. Nichts Monogames, keine polygame Beziehung. Sonst hätte ich dir das schon vorher gesagt.«

Er bleibt still. Mir ist klar, dass er über etwas nachdenkt, aber gar nichts auf meine Antwort zu sagen, lässt ihn merkwürdig wirken.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte jemanden?«, frage ich und mustere ihn. Seine Augen werden groß.

»Nein … ich. Hab nur nachgefragt, okay? Hätte ja sein können, dass du das Mädchen fickst, das mit dir zusammenlebt. Sie ist … sehr hübsch.«

»Ruby?«, frage ich und kann mir nicht verkneifen, so überrascht und belustigt zu klingen, als hätte er mich gefragt, ob ich eine sexuelle Beziehung mit dem Kissen habe, auf dem wir liegen. Das würde ich eher bejahen.

Für Riley ist es aber klarerweise nicht so deutlich, welche Art von Beziehung Ruby und ich haben. Er ist nicht der Erste, der uns für ein offenes Pärchen oder Sexfreunde hält. Ein paar von Rubys Lovern hatten schon Probleme mit mir, obwohl keine sexuelle Spannung zwischen uns herrscht. Niemals. Sie sagt mir zwar, dass mein Schwanz wie eine schöne Bratwurst aussieht, und ich sage ihr, dass ihre Brüste eine 11 von 10 auf der Boobs-Skala sind, aber wir reden auf dieselbe Art über solche Dinge, wie wir über das Wetter reden würden. Oder über Pasta. Ohne sexuelle Spannung oder erotischen Kontext.

»Ihr wirkt sehr offen miteinander«, rechtfertigt Riley seine Frage, weil er es mit Sicherheit so empfunden hat, als sie vorhin reingekommen ist und uns kurz unterbrochen hat.

»Ja. Sind wir. Wir kennen uns seit einer Ewigkeit. Und wohnen auch schon lange zusammen. Ruby ist Model, ich bin Fotograf – unser Alltag und unser Lifestyle matchen dadurch sehr gut.«

»Woher kennt ihr euch? Hast du sie fotografiert?«, will Riley wissen und klingt noch immer ein wenig unsicher, ob ich mir nicht manchmal an Ruby Befriedigung verschaffe, wenn ich Lust auf einen Orgasmus habe und der Moment stimmt.

Vielleich hilft es ihm, zu hören, woher wir uns kennen, um unsere Beziehung besser abgrenzen zu können. 

»Ich habe sie schon oft fotografiert. Sie gibt ein sehr schönes Motiv ab, wie dir ja aufgefallen ist. Aber ich kenne sie schon, seit sie die Freundin meines Bruders war. Da waren die beiden Teenager. Vierzehn oder fünfzehn. Sie waren zwei Jahre zusammen. Dann haben sie sich getrennt, weil sie unterschiedliche Dinge wollten. Ruby und ich sind befreundet geblieben. Wir haben uns schon immer gut verstanden. Mittlerweile kann sie auch wieder mit meinem Bruder reden, ohne die Augen so hart zu verdrehen, dass sie zwei Tage lang stecken bleiben.«

Ich muss schmunzeln, da ich die beiden sofort visualisieren kann, in den Momenten, in denen sie sich gegenseitig nerven, weil sie sich immer gernhaben werden, aber wissen, dass sie einfach nicht zusammenpassen. Das führt zu witzig zu beobachtenden Gefühls- und Stressbewältigungsmechanismen, wenn sie mal wieder Zeit miteinander verbringen.

»Dein Bruder ist älter, oder? Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen …«, gibt Riley zu, was er aber auch unmöglich behalten haben kann.

Die beiden kennen sich nicht. Ich habe in vielleicht einmal erwähnt, aber er ging damals schon vor mir in London zur Schule und war unter der Woche am Internat.

»Du erinnerst dich also nicht«, murmle ich Riley gespielt erschüttert zu und schüttle betroffen den Kopf. »Ja. Man vergisst eben, was man nicht für wichtig hält.«

Er funkelt mich tot. Ich schmunzle und kneife ihm in die Nase.

»Was? Ist scheiße, wenn man sich nicht an alles erinnern kann, oder?«, frage ich und höre ihn brummen.

»Da gibt es einen Unterschied zwischen: ›sich nicht zu merken, wie jemand heißt, den man nur über andere kennt‹, und ›vergessen, ob der Junge, dem es so viel bedeutet hat, dass man da war, ein Kleinkind oder annähernd so alt wie man selbst war!‹«.

Ja. Das ist noch immer ein Thema, das ihn aufregt. Zugegebenermaßen ist es auch ein wenig früh, schon Scherze darüber zu machen, aber ich provoziere ihn irgendwie gerne. Er sieht niedlich aus, wenn er sich aufregt, die Backen aufplustert oder den Nasenrücken in Zornfalten legt.

»Schon klar«, gebe ich zu, bevor Riley noch Bluthochdruck bekommt. Sein Körper ist erschöpft genug vom Sex mit mir.

»Sein Name ist Marvin. Er ist ein Jahr älter als ich.«

»Lebt er auch in London?«

»Nein. In New York. Er ist beruflich aber oft hier. Warst du eigentlich in mich verknallt? Damals?«

Riley erwischt die Frage, die ich absichtlich an eine Reihe neutrale Informationen gehängt und nicht für sich gestellt habe, kalt. Er beginnt zu oft zu blinzeln und dreht das Gesicht ein wenig von mir weg.

»Ist doch egal, oder?«, murmelt er.

»Ist dir egal? Echt?«, frage ich und bringe ihn aus dem Trotz-Konzept. »Mir nämlich nicht.«

Er seufzt leise, schließt die Augen.

»Ich war … ich weiß nicht. In meiner Vorstellung waren wir öfter zusammen, als wir es tatsächlich waren. Ich habe mir gewünscht, dass du da wärst. Weil ich dich gerne in meiner Nähe hatte. Nicht nur, weil du die Schläger von mir ferngehalten hast und mir gezeigt hast, dass es okay ist, schwul zu sein, auch weil du … ja, dann war ich eben verknallt!«, platzt es aus ihm raus.

Er dreht sich auf die andere Seite. Will mir nicht zeigen, wie rot seine Wangen sind. Er kommt sich kindisch dabei vor, zuzugeben, dass er in mich verknallt war, obwohl wir uns nicht besonders gut kannten.

Ich halte das nicht für kindisch oder beschämend. Auch Erwachsene verlieben sich meistens erst in die Idee, die sie voneinander haben, weil sich niemand so schnell richtig kennenlernen kann. Deshalb heißt es auch ›Liebe auf den ersten Blick‹ und nicht ›Liebe nach dem ersten Jahr mit geteiltem Kleiderschrank‹.

Ich packe ihn, ignoriere seinen Protest und ziehe ihn auf mich.

»Muss dir nicht peinlich sein. Ich bin ja auch hübsch. Und nett.«

»Und wahnsinnig bescheiden!«, pflichtet Riley mir bei.

Er wehrt sich nicht, auf mir zu liegen. Er entspannt sich sofort merklich, bettet seinen Kopf auf meiner Brust und beginnt gedankenversunken die schwarzen Linien an meinen Arm mit den Fingern nachzuzeichnen.

»Willst du etwas noch Peinlicheres hören?«, fragt er mich leise, aber ernst.

»Klar. Raus damit.«

»Ich habe mir oft vorgestellt, dass du wieder auftauchst. Einfach so. Dass wir uns wiedersehen und du … ich weiß nicht. Mir ist absolut klar, dass wir nicht so viel miteinander zu tun hatten. Gar nichts als Erwachsene. Aber irgendwie ist das Gefühl hängengeblieben. Dieser lächerliche Wunsch, dass du wieder in mein Leben kommst, siehst, was passiert und … mich … ich weiß nicht. Das ist saublöd, schon klar. So scheiße unrealistisch und richtig dumm!«, beschimpft er sich selbst. »Es war nur ein blöder Tagtraum. An dem nicht viel Rationales dran war. Du hättest schließlich auch ein Psychopath werden können! Ein Ekel.«

»Ja. Oder fett. Stell dir das mal vor. Dann hätte ich dich in Deans Flur bei unserem Zusammenstoß vor dem Badezimmer im ersten Stock die Treppe runtergeschossen.«

Riley verdreht die Augen. Ich sehe es nicht, aber ich kann es hören, weil es mit einem Seufzen einhergeht, das mir sagen soll, dass ich ein Idiot bin. Mein Bruder hat die Augen auf eine ähnlich laute Art verdreht, wenn ich blöde Witze gemacht habe.

Ich wollte Riley nur zum Schmunzeln bringen, damit er aufhört, sich selbst als dumm und naiv zu beschimpfen. Sicher, seine Gedanken waren idealisiert, aber ich halte das nicht für abwegig. Wir träumen alle manchmal von einer Version der Realität, die es nicht gibt, aber geben könnte.

Das nennt sich ›Wünsche haben‹ nicht ›dumm sein‹.

»Auch dick wärst du noch schön. Für mich …«, sagt Riley plötzlich etwas, das mich unerwartet ein wenig rührt.

Weil das, was er an mir als schön empfindet, nichts zu sein scheint, was sich ausschließlich mit Äußerlichkeiten ändert.

Ich weiß, was er meint. Ich finde ihn äußerlich attraktiv, aber das, was er ausstrahlt, seine Vibes, sind das, was mich zuerst an ihm angezogen hat.

Ich habe ihn bei Dean nicht einen Einhornjungen genannt, weil er wie ein Pferd ausgesehen hat. Sondern, weil er diese stille Schönheit und Besonderheit ausgestrahlt hat, die Fabelwesen in Geschichten über sie ausstrahlen.

»Danke«, hauche ich ihm zu und drücke ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Weißt du, wie du für mich aussiehst?«, frage ich und höre ihn leise brummen.

»Wenn du mich jetzt mit irgendetwas kindlich Winzigem vergleichst, so wie einem blonden Schlumpf, beiße ich dir in den Arm!«, droht er.

Kein Wunder, dass meine innere Stimme ihn ständig einen ›Kater‹ nennt – er hat wirklich das Gemüt einer unberechenbaren Samtpfote. Sehr süß, verschmust und gleichzeitig unvorhersehbar beißwütig – auf eine irrational putzige Art aggressiv, die man eigentlich nur Katzen durchgehen lässt.

Von keinem anderen Tier würde man sich so oft random attackieren lassen und es dann trotzdem noch liebhaben.

»Ach, du willst einen Vergleich, zu etwas Animierten höre?«, stelle ich fest, weil er von den Schlümpfen angefangen hat. »In einem Anime wärst du der stille Junge, der sich als wichtigste Schlüsselfigur entpuppt. So etwas wie die Reinkarnation eines Engels oder irgendeiner mächtigen Lichtfigur. Du würdest am Ende, wenn alles verloren scheint, den Kampf drehen. Alle retten. Im Opening zeigen sie dich zwar nur als dritten Hauptcharakter, hinter dem frechen, dummen Helden und seinem dunklen, mürrischen Rivalen, aber das melancholische Outro gehört ganz dir.«

»Das gefällt mir …«, meint Riley und klingt überrascht, dass er meiner kreativen Beschreibung seines Aussehens etwas Gutes abgewinnen kann. »Danke, dass du mich so siehst.«

»Du bist wunderschön«, sage ich ganz deutlich, ohne etwas Scherzhaftes nachzulegen oder einen fiktiven Vergleich daraus zu machen, weil ich dieses Statement nicht durch irgendetwas relativieren will.

Ich bekomme immer öfter das Gefühl, dass er nicht abschätzen kann, wie er für andere aussieht.

Ich drücke ihm einen Kuss auf die Schläfe. Er grunzt leise, räuspert sich sofort, weil er das Geräusch als Frosch im Hals abtun will.

Nichts da! Du bist ein glückliches Kater-Schweinchen, ich hab es doch gehört!

Ich denke, dass wir mit dem Thema erstmal durch sind, aber er fügt nach einem Moment der Stille doch noch etwas hinzu.

»Ich bin kein Held, der alle rettet. Meistens kann ich mich nicht mal selbst retten.«

»Was meinst du?«, will ich wissen und höre ihn dann schweigen.

Ich lasse ihn. Er hat ein Gespräch angefangen, das er nicht führen will. Ich habe für mich selbst die Regel aufgestellt, dass Schweigen eine Option bleiben wird. Für uns beide. Daran halte ich mich.

Riley scheint müde zu sein. Ich sehe ihm an, dass er versucht, wach zu wirken, aber das muss er gar nicht.

»Möchtest du noch etwas essen? Hast du Hunger? Ich kann uns ein Sandwich machen«, biete ich an, weil der Fick ihn ausgelaugt haben muss.

»Ich bin Vegetarier«, murmelt Riley.

»Okay. Dann lasse ich die Sandwich-Kuh am Leben«, entgegne ich amüsiert, weil mir auffällt, dass sein Verstand schon dabei ist, auf Standby-Traumland-TV umzuschalten. »Ich weiß, dass du kein Fleisch isst. Ich habe mir gemerkt, was du heute zu mir gesagt hast«, versichere ich ihm. »Ich vergesse auch nichts mehr, versprochen.«

Eigentlich habe ich Hunger, aber solange Riley so entspannt auf mir schlummert, will ich nicht aufstehen und ihn aufschrecken.

Ich wollte unbedingt wieder einen Kater. Jetzt weiß ich auch warum: Die Einsamkeit verschwindet.
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War in Pandora

Ich schrecke auf, weil Krieg herrscht. Ich schwöre, die Leute, die die blauen Wesen auf Pandora angegriffen haben, sind in mein Zimmer gestürmt und … springen auf meinem Bett herum?!

Ich habe keine Ahnung, was passiert, mich übermannt nur das Gefühl, dass ich auch aufspringen und im Zimmer rumlaufen sollte.

Laufen funktioniert eine Sekunde nach dem Aufwachen noch nicht. Paralysiert neben dem Bett stehen, ist das Einzige, das ich im Moment an annähernd menschlichem Verhalten nachahmen kann.

»Entschuldige! Ich … ich bin eingeschlafen! Das war keine Absicht! Ich habe … letzte Nacht kaum geschlafen, deshalb … ja.«

Die Pandora-Soldaten klingen aufgeschreckt. Und irgendwie ängstlich. Traurig.

»Weißt du, wo meine Hose ist?«

Und sie finden ihre Hosen nicht. Das würde mich auch traurig machen. Oder?

Was denke ich denn da?!

»Ich gehe gleich! Versprochen! Ich muss nur mein Zeug finden!«

Es schüttelt mich regelrecht aus dem Halbschlaf, als ich realisiere, dass ich dringend aufhören muss, Traum und Realität zu vermischen.

»Was?! Du … deine Hose liegt auf dem Stuhl«, erkläre ich Riley, weil ich nicht will, dass er so große Angst hat, sie nicht zu finden.

Dann fällt mir aber auf, dass ich überhaupt nicht möchte, dass er weiß, wo seine Hose liegt.

»Warte. Nimm sie nicht! Vergiss wo sie war. Du sollst sie nicht anziehen! Wieso willst du mitten in der Nacht so dringend Jeans tragen?«, frage ich planlos und zwangsläufig noch immer schlaftrunken.

Ich bin zumindest ein wenig mehr in der Realität angekommen, als es vor dreißig Sekunden der Fall war. Vor einer Minute war ich noch auf Pandora und habe dort einen Vogel gestreichelt, der mir erzählt hat, dass er manchmal Sex mit Haaren hat.

»Weißt du zufällig, ob die U-Bahn ab 05:30 Uhr oder erst ab 06:00 Uhr wieder fährt? Ach, schon gut. Ich bin mir sicher es war halb sechs. Ich komme schon klar!«

Jetzt wirft er auch noch mit Zahlen um sich. Ich weiß nur eins; es ist mitten in der Nacht, stockdunkel draußen und Riley spricht davon, im Untergrund rumlaufen zu wollen.

»Nein!«, lautet meine harsche Meinung zu dem Ganzen. »Her mit der Hose! Nicht anziehen!«

»Aber ich …« Er steht vor mir und blinzelt zu mir hoch. »Schmeiß mich nicht ohne raus. Bitte«, flüstert er etwas, das ich absurd finde.

»Was redest du denn da?!«, frage ich, ein wenig zu streng und fauchend, weil ich noch überfordert mit der Tatsache bin, dass er plötzlich gehen möchte. Und denkt, dass ich ihn nackt rausschmeißen würde. Für wen hält er mich? Sex-Hitler?

Ich greife Rileys Oberarme ganz sanft und schüttle meinen verschlafenen Kopf dann durch.

»Warte mal. Bleib. Okay? Wieso willst du … sorry, ich bin jetzt wach. Wohin willst du denn so plötzlich?«

Er steht im Schein des Mondlichts, das durch das große Altbaufenster in mein Zimmer dringt und sieht mich unsicher an.

»Ich habe hier geschlafen«, erklärt er mir etwas, das so überflüssig ist, dass es mich vermuten lässt, dass er gerade vielleicht nur schlafwandelt und selbst nicht weiß, was real ist und was nicht.

»Ja. Mach das mal weiter. Es ist mitten in der Nacht. Wo willst du denn hin?«

»Nach Hause«, meint er verunsichert und zuckt mit den Schultern.

»Wieso?«

»Weil du … ich bin aufgewacht und habe gesehen, dass ich neben dir … es stört dich nicht? Dass ich bleibe? Du lässt mich hier schlafen?«

Okay. Wir waren wohl beide bis gerade eben nicht wach. Mit dem Unterschied, dass ich auf Pandora abgehangen habe und Riley sich zusammenfantasiert hat, dass ich ein Schurke, aus einem Disney Film bin, bei dem man sich einfach nicht vorstellen kann, dass er Übernachtungsgäste cool findet.

»Wie kommst du denn auf sowas? Sicher will ich, dass du hierbleibst. Ich denke, das war klar.«

»Wir haben nicht darüber gesprochen …«, rechtfertigt Riley sein – mir fällt gerade kein anderes Wort ein – ›verrücktes‹ Verhalten und weicht meinem Blick beschämt aus.

»Ja. Wir haben auch nicht darüber gesprochen, dass du mein Klo benutzen kannst – gewisse Dinge ergeben sich doch einfach, weil sie selbstverständlich sind«, murmle ich, während ich mir mit der Hand über das Gesicht wische.

Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet die Toilette als Beispiel nehmen musste. Meine Vergleiche sind mondäner, wenn ich nicht von imaginären Space-Soldaten geweckt werde.

»Mir war nicht klar, dass ich dir eine Extraeinladung schicken muss, damit du weißt, dass du in demselben Bett schlafen darfst, in dem ich dich gefickt habe.«

Oh, ich höre selbst, dass ich die Arschloch-Tonspur angestellt habe. Das klang viel vorwurfsvoller, als es klingen sollte. Riley ist schon genug durch den Wind.

Ich weiß nicht, welchen Argumentationspreis ich gerade gewinnen will.

Ich halte die Klappe. Und lege vorsichtig die Arme um ihn. Er weicht nicht zurück oder versteift sich. Ich darf ihn anfassen und in den Arm nehmen.

»Bleib bitte. Schlaf aus. Ich mache uns Frühstück. Aber erst in vier bis fünf Stunden. Du kannst hier in Ruhe essen, duschen, was du möchtest. Bleib. Aber wenn du unbedingt gehen willst, dann fahre ich dich nach Hause«, biete ich an, obwohl ich nicht will, dass das passiert. Er soll die Option trotzdem haben.

Ich habe ihm versprochen, dass er immer gehen kann, auch ohne sich zu rechtfertigen. Das Versprechen halte ich ein.

»Ich möchte bleiben«, höre ich Riley flüstern. »Danke«, legt er etwas absolut Überflüssiges nach.

Ich seufze und gehe dann in die Knie, um ihn hochzuheben. Er schlingt die Arme kraftlos um meinen Nacken, lässt sich von mir vorsichtig auf dem Bett ablegen. Kaum liegt er wieder in den Kissen, sehe ich seine Lider schwer werden.

Auch wenn er aufgeregt und wach geklungen hat, ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich bei sich war und nicht einfach einen bösen Traum davon hatte, dass ich plötzlich der Teufel bin.

Das können wir aber morgen klären. Oder nicht. Ich habe keine Ahnung, ob er darüber reden möchte.

Riley macht meine ›Jeder schweigt, solange und über was er möchte‹-Philosophie schwierig. Obwohl ich mir sicher bin, dass ich es genau so will.

Erzählt er mir nichts, was ihm unangenehm ist, muss ich ihm nichts erzählen, was mir unangenehm ist. Einfach gedacht, ist dann schlichtweg nichts unangenehm.

Das funktioniert aber wahrscheinlich nur so lange, bis Geheimnisse mehr Schaden anrichten als die Wahrheit.
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So many Questions

»Woher kommt dieses Geräusch?«

»Ruby.«

»Das ist ein Mensch?!«

»Ja.«

»Was macht sie?!«

»Sex haben.«

Riley wird wieder still und lauscht dem Stöhnen, das zugegebenermaßen seltsam klingt, wenn man nicht an diese außerirdisch anmutende Frequenz gewöhnt ist. Ich behalte die Augen geschlossen. Die Geräuschkulisse hat mich aber auch schon vor ein paar Minuten geweckt.

Wenn Riley schläft, verwandelt er sich in einen Fidget Spinner. Er dreht sich und bleibt dann in den seltsamsten Positionen liegen. Einmal ist er mit der Nase im Spalt zwischen den Matratzen steckengeblieben, die so dick sind, dass sie ihn verschlucken könnten. Ich konnte ihn gerade noch rausziehen, bevor er für immer in den Tiefen der Bettschlucht verlorengeht.

Aufgewacht ist er ungefähr auf vier Uhr ausgerichtet, bäuchlings mit dem Kopf über dem Bettrand. Ich habe keine Ahnung, wie man so daliegen und dabei auch noch schlafen kann. Wenn mich jemand jemals so findet, bin ich ganz klar tot.

Riley schläft aber anscheinend in jeder Position, auch wenn ihm dabei so viel Blut in den Kopf läuft, dass er nach dem Aufwachen wie der kleine Bruder von Hellboy aussieht, weil seine Birne rot ist.

Jetzt liegt er vorbildlich gerade und tut so, als wäre er wie ein normaler Mensch aufgewacht. Er will seine nächtliche Metamorphose zum Fidget Spinner vor mir verheimlichen, aber ich hatte die Augen schon vor ihm offen. Ich habe mitbekommen, wie er verdattert aufgewacht ist und sich an den siebenhundert Grad heißen Schädel gefasst hat. Dann hat er vor Scham wie ein Meerschweinchen gequiekt.

Ich habe das Grinsen unterdrückt und mich wieder schlafend gestellt. Nach einem kurzen prüfenden Blick zu mir, hat er sich ganz, ganz langsam in normale Position gebracht und mir erst dann die ›Woher kommt dieses Geräusch‹-Frage gestellt.

Normalerweise schlafe ich nach dem Sex so fest, dass es mir nicht mal auffallen würde, wenn jemand neben mir Schlagzeug übt, aber seit Rileys spätnächtlicher Flucht-Panik-Attacke, war ich hellhöriger als sonst. Ich konnte nicht ausschließen, dass das so etwas wie Schlafwandeln war.

Für den Fall, dass er Probleme damit hat, wollte ich sicherstellen, dass er nicht das große Balkonfenster in meinem Zimmer öffnet. Das Schmiedegitter davor ist schick, allerdings aus einem Jahrhundert, in dem Ärzte noch Heroin als Medizin gegen dämonische Angina gespritzt haben.

Riley hat eigentlich gut geschlafen. Zumindest hat es so gewirkt, obwohl er dabei im Bett herumgewandert ist. Das scheint eine Angewohnheit zu sein, an der er sich selbst nicht stört, für die er sich aber ein bisschen schämt. Deshalb liegt der kleine Normal-Schlaf-Simulant jetzt auch so vorbildlich gerade da, als hätte er nachts nicht mal mit der Nase gezuckt.

»Bist du sicher, dass eine Frau dieses Geräusch macht?«, fragt Riley nochmal nach und klammert sich an den Rand der Bettdecke, als würde er eine Heimsuchung durch einen Geist, der eine kaputte Trillerpfeife aus der vierten Dimension bläst, nicht ausschließen.

»Es klingt wie ein …«

»Interstellarer Teekessel. Ja. Ruby«, bestätige ich ihm nochmal und strecke meinen Körper durch.

Rileys Blick huscht zu mir. Er bleibt zuerst an meinen Tattoos kleben, dann an meinem Bauch.

Ich ziehe mir die Decke über die Hüfte. Das Schamgefühl ist neu. Ich war nicht immer so. Vor diesem Sommer hätte ich nicht mal ein Problem damit gehabt, nackt von einem Studioscheinwerfer angestrahlt zu werden.

Plötzlich ist mir sogar die Morgensonne zu viel, die sich durch den naturweißen Leinenstoff am Fenster bricht. Das Zimmer ist taghell, ein paar Sonnenstrahlen fallen durch den Spalt des Vorhangs direkt auf den Parkettboden, in ihnen Tanzen die Staubpartikel wie Glitzerpunkte.

»Hast du gut geschlafen?«, will ich wissen und sehe Riley sanft schmunzeln.

Die Locken in seinen Haaren stechen markanter hervor als gestern. Dass ich ihm einem so schweißtreibenden Erlebnis ausgesetzt habe, hat seiner Frisur nicht geschadet. Der natürlichere Look schmeichelt seinem Gesicht, lässt ihn nochmal eine Spur unschuldiger wirken, obwohl man ihm auch deutlich ansieht, dass er eine ›harte‹ Zeit vor dem Einschlafen hatte.

Der Kontrast dieser Vibes – unschuldig aber durchgefickt – fasziniert nicht nur den dominanten Bastard in mir, sondern ebenso den Fotografen.

Mit dem Konzept könnte man eine ganze Fotoserie füllen, die sich hervorragend für eine Ausstellung eignen würde. Keine Werbeaufnahmen, irgendetwas, das nur von seiner kreativen Substanz lebt. Ohne Anspruch auf Marktfähigkeit, nur um des Betrachten Willens erschaffen.

»Ich habe sehr gut geschlafen«, versichert Riley mir.

»Kein Drehwurm?«

»Wie bitte?«

Ich grinse, weil er ein außerordentlich schlechter Schauspieler ist. Sich dumm zu stellen, gelingt ihm nicht, ohne so übertrieben ahnungslos zu klingen, als wüsste er plötzlich nicht mehr, ob blau eine Farbe oder ein Hut ist.

»So, so …«, murmle ich wissend und sehe ihn verlegen an seiner Unterlippe knabbern.

Er tut hartnäckig weiter so, als wüsste er nicht, worauf ich anspiele.

»Darf ich mir einen Kaffee in eurer Küche machen?«, fragt Riley und sieht mich dann eine beschwichtigende Geste mit der Hand machen.

»Warte mal lieber noch ein bisschen. Wenn der interstellare Teekessel so laut pfeift, wird er in der Küche heiß gemacht. Außer du siehst gerne zu, wie schöne Frauen gevögelt werden.«

Riley rümpft die Nase, zuckt dann relativierend mit den Schultern. »Muss ich nicht haben.«

»Du bist kein bisschen bi, oder?«, frage ich.

»Nein. Du?«

»Nein. Ich kann mir Heteros beim Sex ansehen und das manchmal erregend finden. So wie Leute, die sich Gay Porn ansehen, allerdings selbst hetero sind. Du stehst aber nicht drauf, schon okay. Du hast noch nie mit einer Frau geschlafen, oder?«

Sein Blick vereist unerwartet.

»Wie kommst du darauf, dass ich nie Sex mit einer Frau hatte?«

»Na ja. In erster Linie, weil deine Reaktion auf das Wort ›Vagina‹ gestern, meiner Reaktion auf das Geräusch von Nägeln auf einer Schiefertafel gleichgekommen ist. Außerdem hast du gerade die Nase gerümpft, als ich dich gefragt habe, ob du dir ein Model beim Sex ansehen willst, also … ganz wild geraten! Sorry!«

Riley funkelt noch immer vor sich hin, aber man merkt ihm auch an, dass er langsam realisiert, dass er eigenartig reagiert hat.

»Ich mochte es nicht …«, sagt er.

»Du warst nur neugierig. Schon klar«, sage ich, weil ich ihn verstehe, da es bei mir dasselbe war.

Neugier. Und ein Master, der einmal im Jahr eine Bi-Phase hatte, in der er sich die hübschesten, devotesten Frauen unserer Szene aussuchen konnte.

Sie waren alle irgendwie immer scharf auf No. Schwule Doms haben oft eine spezielle Faszination auf weibliche Hetero Subs, die ich nicht erklären kann. Es war spannend, sie vor ihm zerschmelzen zu sehen. Spannend und ein wenig eifersuchtsanregend. Obwohl das Gefühl überflüssig war.

Das Mädchen, das wir gemeinsam hatten, mochte ich sehr. Sie hat mir nie das Gefühl gegeben, dass sie sich zwischen uns drängen wollte, und sie hat mich spüren lassen, dass sie mich genauso reizvoll findet wie den großen, bösen Mann, nach dessen Regeln und Wünschen wir gefickt haben.

Ich habe das Erlebnis als schön abgespeichert, aber nach einer Wiederholung war mir seither nicht wirklich. Ohne No, wäre mir das Kommen auch schwergefallen, obwohl sie sich unheimlich gut angefühlt und toll ausgesehen hat. Mein Kopf hätte aus ihr trotzdem etwas anderes machen müssen.

»Ich war nicht neugierig, ich wusste schon vorher, dass es nichts für mich ist«, verrät mir Riley etwas, das paradox in meinen Ohren klingt.

»Das heißt, du hast Milch getrunken, obwohl du schon vorher wusstest, dass du keine Milch magst. Wieso?«

»Blöde Metapher«, brummt er, weil er lieber darauf herumreiten würde, als mir weiter von seiner Heteroerfahrung zu erzählen.

Ich nicht. Das Thema ist wichtig. Egal, ob man eine emotionale oder sexuelle Beziehung mit jemanden hat. Ich würde gerne wissen, was ihm gefällt und was ihn abturnt. Was er erlebt hat …

»Ja, blöde Milch-Metapher. Die Frage bleibt aber dieselbe«, entgegne ich und mache ihm die Trotz-Reaktion zunichte.

Er seufzt leise. Dann schweift sein Blick zu den glitzernden Staubpartikeln.

»Er hat manchmal Mädchen mitgebracht. Nicht oft, aber … ja.«

Mit ›Er‹ ist sein Ex gemeint, nehme ich an. Zuerst will ich das geziert wirkende Anonymisieren mühsam finden, dann fällt mir auf, dass ich dasselbe geizige Arschloch bin, was Informationen aus meiner Vergangenheit betrifft.

»Mein einziges Mal mit einer Frau war auch ein Dreier mit einem Mann«, erkläre ich Riley und tue es ihm gleich. Aus No wird einfach ›ein Mann‹.

Er mustert mich still und aufmerksam, während ich weitererzähle.

»Er stand manchmal darauf. Ich hätte darauf verzichten können, aber sie war sehr schön, hingebungsvoll und sie hat sich gut angefühlt. Gekommen bin ich trotzdem erst, als er mich wieder angefasst hat«, erzähle ich ihm weiter, weil er sich vielleicht besser fühlt, wenn er erst meine Geschichte hört.

»Ich durfte nicht kommen. Das mochte er nicht …« murmelt Riley.

»Was heißt, ›du durftest nicht kommen‹?«, hake ich nach.

Ich kenne ›Komm erst, wenn ich es erlaube‹-Spielchen. Das kann geil sein, autoritär, aber es geht nie so weit, dass man wirklich keinen Höhepunkt haben darf. Dann ist es kein Spaß mehr, kein Spiel mit der Lust, dann ist es nur noch das qualvolle Beherrschen von jemandem. Und das macht keinen Sinn für mich, wenn es keiner Fantasie dient, die dann auch irgendwann wieder vorbei ist, weil sie befriedigt wurde.

Riley erzählt weiter, ignoriert meine Frage, doch ich bin dankbar, dass er überhaupt etwas preisgibt. Ich nehme alles, was er mir geben will. Weil mir schon gestern aufgefallen ist, dass er ein enorm verschlossener Typ ist. Das sind viele in der Szene, meistens allerdings auf eine andere Art.

»Er wollte, dass ich sie … ficke. Ich kannte sie kaum, sie war so alt wie ich, aber merkwürdig drauf. Sie waren alle immer merkwürdig. Deshalb wollte ich nie mitkommen, wenn sie sich getroffen haben. Wenn er weg war, war er eben weg. Ich kannte ein paar seiner Freunde,… na ja. Wenn sie in die Highlands gefahren sind, bin ich abgehauen. Das hat ihn richtig sauer gemacht. Ich hatte … ich meine, ›Angst‹ ist ein dummes Wort. Oder? Viele sind gerne da hingefahren. Immer wieder. So schlimm kann es dann nicht sein. Es muss ihnen gefallen haben. Denke ich.«

Ich kann Rileys Gedankensprüngen kaum folgen. Er murmelt alles sehr monoton vor sich hin und mir fehlt zu so vielem der Kontext, dass ich am liebsten nach jedem Satz, den er murmelt, eine Frage stellen würde.

Ich bin mir aber beinahe sicher, dass er aufhört, mir von seiner Vergangenheit zu erzählen, wenn ich sie zu deutlich hinterfrage.

Es wirkt, als wäre ihm gerade gar nicht bewusst, dass er mir etwas erzählt. Als würde etwas in ihm sich mir unbedingt mitteilen wollen, aber dieses ›Etwas‹ weiß, dass es seinen Verstand dabei nicht ganz hochfahren darf, weil er sonst darüber nachdenkt, dass er eigentlich stillschweigen bewahren soll. Der Teil in Riley, der sich mir mitteilen möchte, kann das nur in gemurmelten Erinnerungsfetzen.

»Rede ruhig weiter. Ich höre dir zu«, versichere ich ihm.

Er schweigt kurz. Dann zuckt er mit den Schultern.

»Was willst du denn hören?«

»Wart ihr lange zusammen?«

Er nickt.

»Jahre. Viele …«

Okay. Ich versuche mein Glück und stelle so lange Fragen, bis ich eine formuliere, die den Jenga-Turm aus Offenheit, den er unerwartet vor mir errichtet hat, zum Einsturz bringt.

»Ihr hattet eine offene Beziehung, nehme ich an.«

Er zuckt wieder mit den Schultern. So als wäre er sich nicht sicher. Obwohl es auf der Hand liegt, nachdem, was er erzählt hat.

»Ich hatte niemanden. Außer er wollte das. Das war aber nur am Anfang. Als ich noch jünger … als wir uns kennengelernt haben. Da fand er das manchmal gut. Später hat er mich keinen anderen Männern mehr gegeben.«

Er klingt mal wieder haargenau so, als würden wir aus derselben Szene kommen. Das macht für mich aber keinen Sinn, weil ich ihm noch nie irgendwo begegnet bin. Er wäre mir aufgefallen. Immer. No auch. Riley übersieht man nicht.

Ich war auf so vielen SM-Partys, Underground Events, Veranstaltungen, kenne so viele Leute, die gleich ticken. Klar, London ist groß, die Szene ebenso breit gefächert wie tief abgestuft, aber die Chancen, dass wir uns zumindest einmal über den Weg laufen, waren relativ groß. Dass es erst vor Deans Badezimmer passiert ist, ist fast schon lächerlich.

»Ich habe dich nie im Abyss gesehen. Am Eastend. Oder auf einer Jon&Jones Veranstaltung. Sagt dir das was?«, will ich wissen.

»Hab davon gehört. Aber ich war nie viel in Clubs. Oder auf privaten Veranstaltungen.«

»Dein Ex schon?«

Er nickt.

»Wie heißt er?«

Riley sagt nichts. Der Jenga-Turm wackelt, aber er bleibt stehen. Er steigt aus dem Bett, um sein Handy aus seiner Hosentasche zu ziehen. Seine Klamotten liegen noch immer über dem Stuhl.

Als er sich wieder zu mir legt, springt mir sein einziges Tattoo ins Auge. Meine Ambientebeleuchtung schluckt Rottöne bei Nacht, man sieht Tattoos, deren Farbe Narbengewebe gleicht, nicht.

Er zieht einen Teil der Decke über seine nackte Hüfte. Vielleicht weil ihm kühl ist oder weil er nicht will, dass ich ihm auf ein Symbol seiner Vergangenheit starre, das seinen Körper zeichnet.

Wir sind uns ähnlich. Auch wenn es im ersten Moment nicht so wirkt. Diese fast schon sture Verschlossenheit, die uns irgendwie beiden lieb und teuer ist, obwohl sie uns so vehement im Weg stehen könnte, teilen wir als Charakterzug. Entweder bringt uns das noch besonders nah zusammen oder wir werden von unseren Geheimnissen angeschossen, weil sie zu unvorhersehbar schnellen Projektilen werden.

Riley zeigt mir ein Foto und beobachtet meine Reaktion. So genau, als würde er versuchen, meine Gedanken zu lesen. Als ich die Augen aufreiße, tut er es mir intuitiv gleich.

»Das ist dein … Ex?«, murmle ich und klinge fassungslos.

»Ja …«, japst er schockiert und hängt mir an den Lippen.

»Das ist … auch mein Ex«, sage ich und sehe ihn den Kopf schütteln. Ungläubig schockiert und in tausend Gedanken versunken, die sich überschlagen, als er nach einer Erklärung sucht.

»Was? Wie …?! Ich …«

Ich grinse diabolisch, schlinge meinen Arm um ihn und hebe ihn auf mich. Er knurrt auf mich runter, während er auf mir sitzt und offensichtlich überlegt, ob es eine gerechtfertigte Reaktion wäre, mir sein Handy einfach ins Gesicht zu klatschen.

»Sehr witzig. Du Arschloch!«

»Entschuldige. Du hast mich angesehen, als würdest du einen heftigen Plottwist erwarten! Ich hatte nur die Wahl zwischen ›Das ist mein verschollener Bruder‹ und ›Wir haben demselben Mann gehört‹.«

Er knurrt nochmal, dann entgleiten ihm doch kurz die angespannten Züge. Er schmunzelt. Fast schon erleichtert.

»Du Idiot. Ihr kennt euch nicht …«, stellt er fest.

»Noch nie gesehen den Typen. Wäre mir aufgefallen. Sieht markant aus. Ist er Schotte? Du hast vorhin von den Highlands gesprochen.«

Mein Versuch, an das Thema anzuknüpfen ist getarnt beiläufig, aber Riley will nicht mehr reden. Das sehe ich schon in seinen Augen, bevor er beginnt mich anzuschweigen. Der Jenga-Turm der Offenheit stürzt leise ein, mit keinem Knall, er fällt einfach.

Der interstellare Teekessel ist schon vor einer Weile mit einem begeisterten Schrei übergegangen. Jetzt ist es still in der Küche.

»Wie trinkst du deinen Kaffee?«, will ich wissen und lasse es gut sein. Ich respektiere die Grenze, die er für den Moment gezogen hat. Dass wir irgendwann darüber hinausmüssen, wenn wir uns weiter sehen wollen, weiß er sicher.

Wir sind beide speziell. Speziell verschlossen, vielleicht auch speziell stur. Es kann sein, dass wir uns deshalb anziehen. Es fühlt sich zumindest für mich so an – nach Anziehung.

»Hast du Sojamilch?«, fragt er, legt sein Handy auf die Seite und stützt sich mit den Handflächen auf meiner Brust ab. Er mustert das Tattoo der Krone, das er mit den Fingerspitzen berührt.

»Ja. Aber die töten Menschen.«

»Was?«

»Nichts. Zucker?«

»Nein, danke.«

»Bist du Vegetarier oder Veganer?«, frage ich nach.

»Vegetarier, aber ich verzichte auch auf Massentierhaltungsprodukte, wenn es geht. Die Tiere tun mir leid, wenn sie schlecht behandelt werden.«

»Verstehe. Was hältst du von Bio-Freilandeiern aus Windsor?«, will ich wissen.

»Sind die Hühner dort glücklich?«, fragt Riley.

Ich hebe die Brauen.

»Na ja, sie haben mit Sicherheit viel Land, auf dem sie herumlaufen können und einen Adelstitel, aber das hat Prinz Harry jetzt auch nicht unbedingt glücklich gemacht. Also stellst du mir da eine sehr existenzielle Frage zur Psyche der Windsor Hühner, die ich dir leider nicht beantworten kann. Willst du trotzdem Rührei aus ihren Eiern? Oder warten wir erst die Auswertung ihres psychologischen Gutachtens ab?«

Er lacht leise, wird rot, weil ihm seine Frage plötzlich peinlich ist. Sein Schamempfinden schickt ihm aber falsche Signale. Es ist ein schöner Charakterzug, sich Gedanken, um die Lebewesen zu machen, an denen man sich bereichert. Nichts, wofür man sich schämen sollte.

»Es ist nett, dass du dich so tierwohlbewusst ernährst«, stelle ich klar, für den Fall, dass er meinen Scherz ernster genommen hat, als ich ihn gemeint habe.

Ich bin nicht so restriktiv mit meiner Ernährung wie Riley, aber ich darf mich über die Begebenheit, dass er solche Dinge so angestrengt hinterfragt, amüsieren und kann ihn trotzdem für seine Denkweise bewundern.

»Rührei klingt toll. Wenn es keine Umstände macht«, meint er.

Ich hebe ihn von mir runter und lege ihn mit dem Rücken auf die Matratze.

»Soll ich dir helfen?«, bietet er an.

Ich beuge mich über Riley und setze mich dann auf seine Mitte. Dass er kurz die Luft anhält, als er mein Gewicht auf sich spürt, gefällt mir. Ich bin deutlich schwerer als er, aber er genießt das Gefühl meines Körpers auf seinem.

»Nein. Du kannst hier warten oder in Ruhe duschen, wenn du willst. Das Badezimmer ist gleich hinter der Tür. Da kommt auch garantiert niemand rein, es schließt nur an mein Zimmer an«, erkläre ich ihm. »Ich müsste noch eine verpackte Zahnbürste im Spiegelschrank haben. Die kannst du gerne benutzen, wenn dir danach ist.«

»Aha«, lautet seine hörbar missgelaunte Antwort.

Ich muss schmunzeln, weil er süß klingt, wenn ihm bewusst wird, dass er nicht der erste Typ ist, der in meinem Bett aufwacht.

Die Vorstellung missfällt ihm, gleichzeitig sieht man ihm aber auch an, dass er sich blöd vorkommt, weil er weiß, dass es abwegig ist, anzunehmen er wäre mein erster Übernachtungsgast.

»Würdest du die Zahnbürste vielleicht beschriften, bevor du sie in den Becher steckst? Das wäre sehr nett. Dann kommt niemand durcheinander«, sage ich mit angestrengt ernster Miene zu ihm.

»Nein!«, faucht der kleine Kater mich an, so, als wollte er mir sagen, dass er mit voller Absicht hygienische Unruhe in mein Zahnbürsten-Harem bringen will.

Ich schnipse ihm gegen die Nase, werde fast gebissen und packe dann sein Kinn, damit er mir zuhören und mich ansehen muss.

»Das war ein Witz. Niemand war hier. Seit Monaten. Niemand anderes kommt hierher. Im Moment«, brumme ich ihm genießerisch gegen die Lippen und schmunzle. »Oder willst du jemanden dabeihaben? Ein zweiter Dom oder ein hübscher, devoter Typ? Was wünscht du dir?«

»Nichts davon. Bitte nicht. Ich will nur mit dir zu… du und ich, das ist schön«, meint Riley.

Ich sehe seine Wangen nicht nur erröten, ich fühle sein Gesicht auch wärmer werden.

»Ich würde dich sowieso nicht teilen wollen«, sage ich zu ihm.

Riley schließt die Augen. Entweder ist er sehr erschöpft von letzter Nacht und einfach hungrig oder das Gespräch lässt seinen inneren Monolog laut werden.

Ich weiß auch nicht, was wir sind.

Oder worauf das hier hinausläuft.

Mehr als das gute Gefühl, das sich breitmacht, wenn wir zusammen sind, haben wir im Moment nicht. Vielleicht ist das schon genug. Oder viel zu wenig.

Ich habe keine Ahnung, was noch kommt, nur, dass ich den kleinen Kater füttern muss, der mir gestern bis nach Hause nachgelaufen ist und jetzt so erschöpft in meinem Bett liegt.
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Happy Eggs

Immer, wenn ich mir Gedanken um etwas gemacht habe, das nicht in den Moment passte, hatte No ein Sprichwort aus eigener Schöpfung auf Lager:

›Am Morgen startet man keine Orgien, am Abend keine Quickies.‹

Das war nichts anderes als eine kreativere, dezent versaute Version von: Alles zu seiner Zeit.

An Nos Schöpfung muss ich gerade aus zwei Gründen denken. Zum einen, weil mir klar wird, dass es nichts bringt, mir jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, was das mit mir und Riley bedeutet, weil ich das zu diesem Zeitpunkt einfach nicht abschätzen kann. Der zweite Grund, warum mir Nos Sprichwort-Eigenkreation in den Sinn kommt, ist ein buchstäblicher. Als ich in unsere Küche komme, sitzt dort ein absolut fertiger junger Typ, der gerade einen morgendlichen Quickie hatte.

Haru hängt in dem Stuhl vor dem kleinen Tisch für zwei, als wäre er ein nasses Handtuch, das jemand zum Trocknen in den Schalensessel geworfen hat. Er trägt, so wie ich, nur eine Hose. Sein Oberkörper ist schön proportioniert, aber nicht besonders muskulös.

»Na? Lädst du dich wieder auf? Brauchst du einen Poweradapter oder reicht der kleine Stecker?«, frage ich und deute auf das Kabel, das von der Steckdose in seinen Schoß verläuft.

Ich nehme an, dort liegt sein Handy, aber es sieht so aus, als hätte er seinen Schwanz an die Steckdose angeschlossen. Gepaart mit der Tatsache, dass er  geistesabwesend eine Banane isst und dabei aussieht, als würde er, ohne zu blinzeln, ins Abyss starren, ist der Anblick pures Physical-Comedy Gold.

Nachdem ich ihn angesprochen habe, schreckt Haru mit zwei Sekunden Verzögerung hoch.

»Oh! Sorry! Ich …«

»Bleib ruhig sitzen, ich wollte dich nur verschaukeln, nicht aufscheuchen«, versichere ich ihm.

Er scheint erst jetzt zu realisieren, dass ich in die Küche gekommen bin, um mir etwas zu Essen zu holen. Vor ihm liegt eine ausgekratzte Avocado-Hälfte auf einem Teller. Ruby hat ihm ein Glas Wasser vor die Nase gestellt, damit er wieder etwas Flüssigkeit in den Körper bekommt, nachdem sie ihn leergemacht hat.

Die großen, dunklen Augen blinzeln mich an. Ich glaube – nein, ich weiß, dass Haru ein sehr kluger Typ ist, aber gerade sieht er mich an, als wäre sein größter intellektueller Erfolg im Leben, das Lösen der Labyrinth Rätsels auf der Rückseite von Cornflakes Packungen.

Ich deute auf seinen Schoß, um ihm eine visuelle Kontextstütze zu geben.

»Sieht aus, als müsstest du dich aufladen. Hat Ruby dich leergespielt?«

Jetzt schnallt er das mit dem Kabel. Und seinem Schritt. Er lacht. Räuspert sich, weil er weiß, dass seine Stimme rau klingt.

»Ja. Ich …« Er schüttet den Kopf. »Sie ist Wahnsinn … ich meine … sie ist Laufen gegangen. Jetzt. Nach all dem … sie joggt einfach«, erklärt er mir überrascht.

»Ja, macht sie immer vor dem Frühstück, wenn sie in der Nacht davor Chips oder Schwachsinn gefuttert hat«, erkläre ich Haru, während ich die Windsor-Eier aus dem Kühlschrank hole.

Mein Blick gleitet über das Etikett. Da steht nicht, ob die Hühner glücklich sind. Ich finde, das sollte dort stehen. Martha ist zwei, lebt mit ihrer Schwester und ihrer Tante links oben im Hühnerstallappartement und hat diese Eier nach einem schönen Herbsttag gelegt, den sie mit Mo, dem melancholischen Maulwurf, beim therapeutischen Gruppenbasteln am Wiesenhügel verbracht hat.

Klingt einerseits selbstverständlich bescheuert, andererseits nach saugutem Marketing und superschrägen, aber glücklichen Tieren.

Die Küche ist der kleinste Raum in unserer Wohnung. Es ist mehr ein Durchgangsbereich zwischen dem Wohnzimmer und dem Zimmer, das wir als Schuh-Klamotten-Kamera-Equipment Stauraum nutzen. Ich muss Haru den Rücken zuwenden, während ich an der langen, modernen Küchenzeile hantiere.

»Ich verstehe selbstverständlich, dass regelmäßiger Sport wichtig ist, aber mir war nicht klar, dass Ruby das mit dem Laufen auch nach so einer Nacht und so einem Start in den Tag noch dermaßen genau nimmt«, meint Haru.

Ich werfe die Herdplatte an und zucke mit den Schultern. »Keine Sorge. Sie läuft nur um die dreißig Minuten. Sie ist gleich wieder da. Ins Fitnessstudio geht sie erst abends.«

»Ist sie immer und mit allem so … penibel gewissenhaft?«, will Haru wissen.

Ich muss grinsen.

»Ruby ist eine Chaos-Queen. Privat. Aber sie nimmt ihren Job sehr ernst. Also ja, wenn es die Arbeit betrifft. Würdest du zehntausend Pfund im Monat dafür bekommen, dass du genau so aussiehst, wie du aussiehst, würdest du auch viel Zeit und Energie in den Erhalt deiner Optik stecken. Ist ihr Job. Und sie ist einfach sehr gut darin. Du hast sicher auch enorm viel Zeit in dein Studium investiert. Keine Abstriche beim Lernen gemacht – einfach durchgezogen.«

Ich spähe kurz über die Schulter und sehe Haru nachdenklich gegen die Wand blinzeln.

»Ich verstehe, was du meinst. Entschuldige, wenn die Frage anmaßend klang. Ich wollte nicht implizieren, dass euer Job keine Abstriche und Mühe verlangt. Selbstverständlich steckt man in alles, was man gut machen will, viel Zeit und Schweiß.«

»Denkst du, ich wäre auch ein Model?«, frage ich und sehe nochmal über meine Schulter. Diesmal kann ich mir das Grinsen nicht verkneifen.

Harus Blick klebt an meinem Arsch, meiner Hüfte, wandert meinen nackten Rücken hoch und bleibt dann peinlich ertappt in meinem Gesicht hängen.

»Bist du nicht? Ich … dachte, weil Ruby … und in deinem Profil stand, dass du was in der Werbebranche machst. Entschuldige, wenn ich das missinterpretiert habe.«

»Ich bin Fotograf«, erkläre ich ihm und sehe ihn nicken.

»Sehr schön. Schön! Das klingt spannend und … zeitintensiv.«

Er hat keine Ahnung, was ich den ganzen Tag mache, wenn ich arbeite. Aber er ist einfach zu höflich, um mir das Gefühl zu geben, dass er es nicht für anspruchsvoll hält, obwohl er mich wahrscheinlich nur eine Kamera halten sieht.

Haru ist nett. Er drückt sich sehr überlegt und gebildet aus. Das würde mich auf Dauer dazu inspirieren, ihm besonders oft besonders derbe Dinge ins Ohr zu flüstern. Was nur so lange reizvoll ist, bis es mir auf die Nerven gehen würde, dass er nie ›Arsch‹ sagt und es ihn wiederum nerven würde, dass ich ein vulgärer Bastard bin.

Ich habe das Gefühl, es war gut, dass wir uns nicht gedatet haben. Auf menschlicher Ebene sind wir uns sympathisch, im Bett wäre er mir wahrscheinlich zu sehr Kopfmensch gewesen, der sich nie ganz gehen lassen kann.

»Danke, dass du mir Ruby … kann man ›vorgestellt hast‹ sagen? Unser Arrangement war eher unkonventionell, ich weiß gerade nicht, wie ich das hier nennen soll.«

»Lass es uns einen geglückten Kuppelversuch à la: ›Kennst du schon meine Model-Mitbewohnerin‹ nennen«, schlage ich vor und höre ihn amüsiert schnauben.

Er klingt süß. Er sieht auch süß aus. So, als könnte er sein Glück nicht fassen. Haru ist auch attraktiv, aber ich denke, er kommt in seinem Alltag nicht oft in Kontakt mit hauptberuflichen Models. Das tun die wenigsten. Meistens bleibt die Szene gerne unter sich. Ruby ist eine Ausnahme, mit ihrem Inkognito-Homer-Simpson-Look und ihrem Wunsch nach Kontakten, die sie noch nie am Laufsteg oder auf einer Kampagne bewundert haben. Sie braucht diesen Ego-Boost nicht. Irgendwie ist er ihr sogar zuwider.

»Ja. Das klingt gut. Danke dafür. Ruby ist toll«, meint Haru und schmunzelt seine Banane glücklich an.

In mir schrillen Alarmglocken, die mir vorhersagen, dass da jemand auf großen Herzschmerz zusteuert, wenn er so begeistert von einer Person spricht, die es nicht mal schafft, sich für ein Paar Socken zu entscheiden, und deshalb meistens zwei verschiedene trägt.

Normalerweise macht Ruby kein Geheimnis aus ihrer Vorliebe für Poly-Beziehungen und ihrer Art zu leben. Ich bin mir aber nicht sicher, wie viel Zeit sie gestern auf der Dick-O´Clock hatten, um solche Themen zu besprechen.

In jedem Fall geht es mich nichts an. Das ist nicht mein emotional aufgeladenes Enthüllungsgespräch – ich habe selbst fünf von diesen Dingern in die Warteschlange gestopft.

Während ich warte, dass das Eiweiß stockt, werfe ich die Kaffeemaschine an und hole das kleine Tablett vom Schrank, auf dem man Frühstück im Bett servieren kann.

Ich muss schmunzeln, weil es sich gut anfühlt, derjenige zu sein, der am Morgen danach kocht. Normalerweise war ich derjenige, der kaputtgevögelt im Bett lag und No hat mich kulinarisch umsorgt.

Als Dom hat man die Verantwortung dafür, dass es dem Sub gutgeht. Man muss sich immer vor Augen halten, dass man dem anderen körperlich viel abverlangt und ihn gleichzeitig auch psychisch fordert.

Sich hinzugeben ist anstrengend, sich ständig unterzuordnen eine Probe für die Psyche und das Selbstbewusstsein, deshalb findet man am Morgen danach auch Zeit für einen Ausgleich der Mächte. Im Alltag zurückgeben, was man sich im Bett nimmt.

Zumindest habe ich es so beigebracht bekommen. Und ich mag dieses Konzept. Es fühlt sich ähnlich geil an, wie die Gewissheit, dass er im Bett mir gehört – nur auf einer anderen Ebene. Ich denke, das unterscheidet gute SM-Beziehungen von toxischen Beziehungen mit Sadisten.

»Möchtest du auch was von meinen Eiern?«, stelle ich Haru eine Frage, die ich, zugegebenermaßen, sehr unglücklich formuliert habe.

Manchmal klinge ich, als wäre ich erst seit gestern schwul und wüsste nicht, wie ich mich in der Gegenwart von anderen homosexuellen Typen, mit denen ich eigentlich überhaupt nicht flirten will, verhalte.

»Nein, danke. Ich hab mir schon deine Banane genommen. Ruby meinte, es wäre in Ordnung, wenn ich sie mir nehme«, sagt er und hält das phallusförmige Obst veranschaulichend hoch.

Schön. Er ist auch ein Trottel, der nicht weiß, wie er klingt, wenn er mir sagt, dass er sich meine Banane in den Mund steckt.

»Verstehe. Dann bist du ja versorgt. Avocado und Banane – muss man mögen, aber dann ist es eine geile Mischung, oder?«, frage ich und grinse, damit wir diesmal mit Absicht zweideutig sein können.

»Ach, du meinst wegen meiner Bisexualität? Ja, das ist ein lustiges Sinnbild«, sagt er, lächelt dezent verlegen.

Haru ist jemand, der Humor zu schätzen weiß, dabei allerdings eher den Ursprung des Jokes hinterfragt, als einfach darüber zu schmunzeln.

No war auch kein Stand-Up-Comedian. Aber er hat nicht analysiert, warum ich manchmal Schwachsinn rede, er hat mich einfach schwafeln lassen, weil er wusste, dass ich das brauche, um ich zu bleiben. Und er mochte mich so, wie ich war. Denke ich.

Manchmal konnte ich dem dunklen Lord auch ein Lachen abringen. Das waren besonders schöne Momente. Wenn er nicht über mich lachen konnte und ich zu nervig wurde, hat er mir einfach etwas in den Mund gesteckt. Manchmal einen Knebel, meistens seinen Schwanz. Das waren besonders geile Momente.

»Ich hasse mein Hirn …«, murmle ich finster gegen die Pfanne, weil mir klar wird, dass mein Verstand mir Erinnerungen aufdrängt, an denen ich überhaupt nicht festhängen will.

Ich vermisse ihn nicht, ich will ihn nicht zurück. Das zwischen uns ist vorbei, trotzdem kommt er mir oft in den Sinn.

Die Bilder aus der Vergangenheit bringen mir nichts, nur mein Verstand setzt sie mir ungefragt immer wieder vor, so wie er es mit peinlichen Szenen tut, die ich selbst fabriziert habe und die sich, warum auch immer, eingebrannt haben.

Alles, was mir der sensible, kleine Junge, der in mich verknallt war, auf dem Schulweg erzählt hat, wurde gelöscht. Ich erinnere mich allerdings noch mindestens einmal die Woche im Bett vor dem Einschlafen daran, wie ich meinen allerersten Freund mal aus Versehen ›Dad‹ genannt habe, weil ich kurz davor mit meinem Vater telefoniert hatte. Seinen angewiderten Blick werde ich niemals vergessen. Und das Gefühl, im Boden versinken zu wollen, ebenso wenig. Der menschliche Verstand ist mit Sicherheit unheimlich komplex, aber er ist manchmal auch einfach ein Arschloch.

»Verzeihung? Ich habe dich nicht verstanden«, meint Haru, der mich nicht gehört hat, weil ich meine Lautstärke auf ›Verrücktes Selbstgespräch‹-Level gestellt hatte und das ist für gewöhnlich leise. Außer ich bin voll.

Ich winke ab.

»War nur Selbstgeißelung. Sag mal; gibt es eine Methode, um Erinnerungen gezielt zu unterdrücken? Oder zu löschen? Ein Akupunkturpunkt, in den man eine Nadel rammt vielleicht?«

Haru blinzelt mich eine Sekunde lang so entgeistert an, als müsste er abschätzen, ob ich mir wirklich Nadeln ins Hirn stechen lassen möchte. Würde ich, wenn es helfen würde.

»Meinst du eine traumatische Erinnerung oder …?«

»Nein. Schön. Nur unpassend. Ich kann sie absolut nicht gebrauchen, aber sie kommen ständig hoch.«

Mir war nie klar, wie belastend es sein kann, an der Vergangenheit festzuhängen, während man in der Gegenwart leben möchte. No und ich, das war schön, aber es ›war‹. Dass man Beziehungen nicht so einfach zuklappen kann, wie ein Buch, das an einem gewissen Punkt schlichtweg vorbei ist, wusste ich. Dass es hingegen so schwer werden würde, die Geschichte zu vergessen, der ich ein Ende geschrieben habe, war mir nicht bewusst.

›Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute‹, erscheint mir übrigens, in Anbetracht von unausgesprochenen Umständen, unheimlich makaber. Die Geschichten-Metapher ist bescheuert. Mein Verstand ist definitiv ein morbides Arschloch.

»Vielleicht hast du etwas noch nicht verarbeitet«, mutmaßt Haru. »Dann hängt man gedanklich an Erinnerungen fest, weil man sich nach einer Aufarbeitung oder einem Abschluss sehnt. Aber ich bin kein Psychologe. Das ist nur eine Laienmeinung.«

»Ja. Nein. Das klingt scheiße. Überhaupt nicht das, was ich hören wollte. Alles abgeschlossen. Es gibt nichts aufzuarbeiten.«

Haru sieht mich an, als würde er mir nicht glauben. Er nickt trotzdem, weil er höflich ist.

»Okay. Dann sind deine Gedanken vielleicht nur wie ein Ohrwurm … der nach einer Zeit von allein verschwindet. «

Ich nicke. »Ja. Das klingt besser. Ohrwurm.«

»Wie heißt der Song?«, will er wissen und schmunzelt mich wissend an.

»No … Milk today. Von Hermans Hermits.«

Haru hebt sein Handy an und sucht den Song auf Spotify.

»Hör ich bald mal rein«, kündigt er an. »Soll übrigens helfen«, meint er und zuckt mit den Schultern. »Sich den Song nochmal anzuhören. Wenn einem eine bestimmte Strophe oder der Refrain im Kopf steckt. Das löst manchmal den Bann.«

»Nochmal hören? Der überbeschäftigte Bastard kann nicht mal auf eine WhatsApp antworten, in der es um etwas Geschäftliches geht!«, knurre ich vor mich hin, ohne darüber nachzudenken, dass ich wie ein irrer Idiot klinge.

Haru schmunzelt sanft. »Wenn der Song keine Geschäfte mir dir via WhatsApp machen will, solltest du der Sache mit dem Hören vielleicht noch etwas Zeit geben. Manchmal hilft es, einfach eine neue Playlist aufzulegen. Einen neuen Song zum Summen zu finden.«

Ich weiß, er ist gerade süß und geistreich. Ich bin aber zu genervt von mir selbst und dem romantisierenden Gelaber über Songs, um seine Hilfe zu schätzen zu wissen.

»Danke«, sage ich, als hätte er mir Socken zu Weihnachten geschenkt und ich würde überhaupt nicht verstecken wollen, dass ich Socken lahm finde.

Ich platziere das Rührei auf einem Teller, schnappe mir noch eine Packung Orangensaft und packe dann alles auf das Tablett. Als ich an Haru vorbeigehe, deute ich mit dem Kinn auf sein Frühstück.

»Iss die Banane mal schneller. Ruby will sicher eine zweite Runde. Wenn sie vom Laufen zurückkommt, hat sie ein Runners-High und sie meint immer, dass sie das geil macht.«

Seine Augen werden groß.

»Nochmal?«, murmelt er nicht mir, sondern meiner Banane zu und trinkt dann einen großen Schluck Wasser.

Ob der attraktive, asiatische Sex-Jesus es schafft, Wasser in Sperma zu verwandeln, finde ich nicht heraus, mich zieht es nämlich zurück dorthin, wo meine Gedanken nicht diesen einen, besonders markanten Song spielen, den ich aus dem Kopf bekommen will.
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Strawberry flavoured

Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer mit dem Unterarm und erinnere mich daran, warum ich Klamotten verkauft und mein Geld nicht als Kellner verdient habe. Etwas balancieren zu müssen, macht mich relativ schnell, relativ reizbar, weil ich darin so gut bin, wie Priesteranwärter beim Blasen.

Eine göttliche Fügung führt aber dazu, dass ich es schaffe, das Tablett durch den Raum zu tragen, ohne einen Tropfen Kaffee zu verschütten. Jemand da oben will mir offenbar sagen, dass er auch junge Priester vorzuweisen hat, die besser blasen als Jungs aus Escort-Agenturen.

Das Bett ist leer, der Nachttisch dafür voll. Bevor ich das Frühstück abstellen kann, muss ich das Gleitgel, die Feuchttücher und die Fernbedienung des Plugs mit dem Fuß auf den Boden befördern. Trotz des Kick-Moves halte ich das Gleichgewicht und keine der Flüssigkeiten schwappt über.

Ich fühle mich, wie John Wick – würde John Wick nicht brutal cool Leuten in den Arsch treten, sondern Orangensaft und Kaffee für den heißen Sub servieren, dessen Arsch er letzte Nacht geschunden hat. Der Begriff ›Actionheld‹ ist reine Auslegungssache.

Das stolze Grinsen verflüchtigt sich schnell. Ich versteinere, als ich Riley aufschreien höre.

Kurz ist mir danach, auf den letzten Zentimetern alles fallenzulassen. Rileys Schrei kommt aus dem Badezimmer, die Chancen, dass er sich dort entflammt hat, sind jedoch gering. Ich kann mir zumindest noch Zeit lassen, das Tablett vorsichtig zu platzieren.

Kaum steht es, hetze ich los.

Ich stürme in mein Badezimmer, komme mitten im Raum zum Stehen, beiße die Zähne zusammen und verziehe das Gesicht, weil ich schon ahne, was hier schiefläuft.

Riley steht unter der Dusche. Unter meiner sehr eigenwilligen, hoch komplexen, J-Pop liebenden Diva-Dusche, die so schwer zu bedienen ist, wie ein Smartphone mit fremdem Betriebssystem, dessen Sprache auf ›Alpha Centauri‹ gestellt wurde.

»Hilfe! Pah! Pfui Teufel, was ist das?!«, keucht er und hustet.

Mein erster Impuls ist es, ihn da rauszuholen. Aber ich bekomme die Kabinentür nicht auf. Das ist ein furchtbares Zeichen, zumal die Dusche nur dann alles verriegelt, wenn man einen von den besonders abgefahrenen Aroma-Knöpfen gedrückt hat und ein Modus am Werk ist, der den Duft in der Kabine halten möchte.

»Hast du den Knopf mit der Erdbeere gedrückt?!«, rufe ich schockiert und sehe Riley an der Scheibe kleben.

»Ja! Ich dachte, das wäre ein Wassertropfen!«

»Bist du wahnsinnig? Du kannst nicht den Erdbeermodus anmachen! Der ist irre!«

»Was?! Wieso sagst du mir das erst jetzt? Du hättest dir den beschissenen Witz mit den hundert Fick-Zahnbürsten sparen können! Und mir stattdessen vielleicht sagen können, dass deine Dusche eine gefährliche KI ist!«

»Ich habe nicht hundert Fick-Zahnbürsten, ich habe eine! Das gebietet die Höflichkeit, okay?«, brumme ich, auch weil ich davon ablenken will, dass das hier zu neunzig Prozent meine Schuld ist. Ich meine, Riley hat den falschen Knopf allein gedrückt – zehn Prozent gehen auf sein Konto.

Aber möglicherweise habe ich wirklich vergessen, ihn darauf hinzuweisen, dass in meinem Badezimmer eine Tardis mit Persönlichkeit steht, die man auf keinen Fall provozieren darf, wenn man möchte, dass sie einen ›normal‹ sauber macht.

»Okay, ich habe vergessen, dich zu warnen«, gebe ich zu und versuche etwas fester an der Tür zu ziehen.

Das dicke Sicherheitsglas bewegt sich kein Stück. Ich lasse das Rütteln sein, bevor ich irgendetwas kaputtmache und sich der Mechanismus am Ende noch vollkommen verklemmt.

»Hol mich hier raus! Das Ding schießt mit … Parfum auf mich«, faucht Riley und drückt seine Hand dann an die leicht angelaufene Scheibe, wie Rose, als sie von Leo auf der Titanic gefickt wird.

Ich würde gerade gerne hinter ihm stehen, weil sein nackter Körper im dunkelroten Licht der Duschkabine verführerisch aussieht. Aber das ist der falsche Zeitpunkt, um sich von seiner ästhetisch ansprechenden Hilflosigkeit anheizen zu lassen.

»Das ist Erdbeer-Aromaessenz. Atme bloß nicht zu oft ein, sonst rülpst du drei Wochen lang Erdbeer-Wölkchen.«

»Linus! Hol mich hier raus!«, giftet der nasse Kater, dem überhaupt nicht nach Scherzen zumute ist.

Das war auch keiner. Aber das behalte ich mal lieber für mich.

»Ja! Nein … das geht nicht. Die Dusche ist noch nicht fertig«, entgegne ich und zucke mit den Schultern.

Wenn der Modus erstmal läuft, läuft er. Ich weiß nicht, welchen Knopf man drücken muss, um ihn vorzeitig zu beenden. Es gibt bestimmt einen. Aber auf der Suche danach, riskiert man, alles in den ›Hardcore-Modus‹ zu versetzen und am Ende kommt kein Wasser mehr von oben, sondern Schnee.

»Was?! Stecke ich in einer Waschmaschine fest, die man während des Spülgangs nicht öffnen kann?«, will Riley wissen.

Ich nicke, weil das mehr oder weniger zutrifft.

»Was passiert denn jetzt?!«

Als die Wassertemperatur sich plötzlich ändert, springt er in die einzige Ecke, die annähernd von der großzügig breiten Regendusche verschont bleibt. Er schreit auf, weil der Erdbeermodus nicht nur nach Erdbeeren riecht, sondern auch Wechselduschentemperaturen zum Programm gehören. Auf heißes Wasser folgt lauwarmes, auf lauwarmes kaltes. Die heißen Temperaturen sind angenehm, dafür knallen die kalten richtig rein.

»Schalt das ab! Bitte! Sag mir, was ich drücken muss!«

»Ich habe keine Ahnung. Ich ziehe das immer durch, wenn ich die Dusche wütend gemacht habe!«

Mein Blick schweift angestrengt über das Display, das ich durch die gläserne Kabinentür noch sehen kann. Aus den Lautsprechern tönt etwas, das wie das Dragonball Intro klingt. Das gehört aus irgendeinem Grund mit zum Erlebnis. Wahrscheinlich, weil Son Goku sein Powerlevel genau so auf Over 9000 gebracht hat – Hardcore Erdbeermodus.

»Sorry, aber ich kann kein Japa… warte mal!«

Der Gedanke, der mir kommt, lässt mich loslaufen.

Riley quiekt mir noch nach, kann jedoch keinen Satz formulieren, weil das kalte Wasser seinen Hoden gerade in seinen Körper geschossen hat.

Ich hetze in die Küche und halte vor dem kleinen Tisch an.

»Entschuldige, falls ich falsch liege, Haru ist ein japanischer Name, oder?«, frage ich und sehe ihn nicken. Haru lässt sein Handy sinken und schenkt mir seine ganze Aufmerksamkeit.

»Ja. Meine Mutter ist Japanerin. Alles in Ordnung?«, will er wissen, weil ich sicher aufgewühlt klinge.

Der spontane Stimmungswechsel irritiert ihn ohne Kontext. Zumal er mich vor drei Minuten noch genervt von meinem Ohrwurm, aber allgemein gelassen, verschwinden gesehen hat. Jetzt sehe ich ihn an, als wäre ein Experiment schiefgegangen, das wir eventuell einer Behörde melden müssen.

»Sprichst du es auch? Ich meine, könntest du Anleitungen auf Japanisch lesen?«, will ich von ihm wissen.

Er nickt. »Ja. Eventuell sind meine Kanji-Kenntnisse nicht herausragend, da ich nicht regelmäßig japanische Medien konsumiere, aber ich …«

Das reicht mir vollkommen – auch, weil ich nicht mal weiß, was ein Kanji ist. Ich schnappe mir seine Hand und ziehe ihn durch den Flur zu meinem Zimmer.

»Ich habe eine Aroma- und Lichttherapie-Dusche«, beginne ich zu erklären, bevor er sich zusammenreimt, dass ich ihn spontan entführen und auf mein Bett werfen will, weil mich unser Gespräch über Bananen doch noch geil gemacht hat.

»Sehr schickes Teil, futuristisch, im Sinne von ›die KI übernimmt demnächst diesen Teil von London‹! Sie kommt aus Osaka und ich konnte sie nie wirklich bedienen. Wenn man einen falschen Knopf drückt, dann verriegelt die Tür und …«

Wir halten in meinem Badezimmer. Ich muss den Satz nicht beenden, nur auf den gefangenen, nackten jungen Mann zeigen, der in einer Ecke der Dusche friert.

»Kannst du ihm bitte sagen, was er drücken muss, damit der Modus abgebrochen wird und sich die Tür wieder öffnet?«, bitte ich Haru.

»Ähm … ich … ja, klar. Sicher.«

Dass er ins Stottern gerät, ist süß. Der dominante Part in mir bringt nette Jungs gerne aus dem Konzept. Auch wenn es hier um nichts Erotisches geht und die Situation aus einer Notwendigkeit heraus entstanden ist.

»Hallo. Ich bin Haru«, stellt er sich vor, weil er die Höflichkeit auch dann nicht hintenanstellen würde, wenn die Dusche einen hörbaren Countdown zur Zombifizierung der westlichen Welt starten würde.

Riley erwidert nichts, er sieht nur aus, als würde er misstrauisch in sich hineinknurren, während er das Becken von der gläsernen Seite der Dusche wegdreht und dabei seinen perfekten Arsch präsentiert. Als wäre das weniger optische Stimulation als sein Schwanz.

»Du musst zwei Zeichen suchen, die ungefähr so aussehen wie ein … hmm … eine Sprossenwand mit Haaren, neben der ein Baum mit zwei Blättern steht und eine neun, die mit einem kleinen ›t‹ verschmolzen ist. Entschuldige, es ist schwer, ein anderes Schriftsystem ohne visuelle Stütze zu beschreiben«, erklärt Haru und schließt nachdenklich die Augen. Wahrscheinlich um seinen Verstand frei von Bildern zu halten, die seinen Denkprozess stören würden. »Ich … warte einen Augenblick!«, ruft er, da er eine Idee zu haben scheint.

»Okay! Ich warte. Ich gehe nicht weg«, höre ich den nassen, schockgefrosteten Kater sarkastisch fauchen.

Es missfällt ihm sichtlich und hörbar, von einem anderen Mann gemustert zu werden. Ich verstehe, dass die Situation unangenehm für ihn ist, aber er muss ein paar verlegene Blicke von einem, sowieso sehr diskreten, höflichen Typen aushalten, der ihm wirklich nur helfen will.

Oder er akzeptiert, dass sein Hoden nach den Wechselduschen für immer neben seinem Herzen wohnen wird. Das scheint er aber auch nicht zu wollen.

Haru hat meinen Spiegelschrank über dem Waschbecken geöffnet. Als er wiederkommt, hat er Zahnpasta am Finger. Er zeichnet damit an die gläserne Wand der Dusche.

消す

»Such nach so einem Feld. Das bedeutet ›kesu‹ also ›ausschalten‹.«

Riley kommt vorsichtig näher. Es ist verrückt, wie sehr sein Wesen manchmal dem, einer echten Katze gleicht. Klar häuft sich die Charakterisierung in meinen Gedanken, weil sie mir gefällt, aber niemand, der ihn gerade sieht, würde abstreiten, dass der Vergleich passt.

Seine geschmeidigen Bewegungen, die so vorsichtig wirken, das Misstrauen in seinem Blick, das von Neugier zurückgedrängt wird. Er wirkt wie ein kleiner Kater ohne großes Vertrauen zu der Welt um ihn herum, der allerdings weiß, dass er sich auf Dinge einlassen muss, um durchs Leben zu kommen.

Er ist sehr süß. Gleichzeitig stimmt mich der Vergleich auch schwermütig.

Riley ist kein verwöhnter Stubentiger. Er ist wie eine kratzige, ängstlich brummende Samtpfote, die zu viel erlebt hat, um jeder Hilfe, die ihr geboten wird, blindlings zu vertrauen. Er scheint immer abzuwägen, ob er sich auf etwas einlassen muss oder nicht. Manchmal trifft er seltsame Entscheidungen. Gerade nicht. Gerade ist er vernünftig.

Er prägt sich die Zeichen ein und sucht dann auf dem Display danach.

Haru und ich sehen nicht, was er drückt, weil die Kabine langsam mit Dampf vollläuft, da das heiße Wasser zu prasseln beginnt.

Als die Musik plötzlich stoppt und das dunkelrote Licht die Farbe verliert, ertönt ein Piepston.

»Gott sei Dank …«, murmelt Riley abgelenkt erleichtert und schaut noch nach oben, während ich mir schon eines der großen Badehandtücher schnappe und die Duschkabine öffne.

Er blickt mit großen Augen zu mir auf, als ich ihn in das Handtuch wickle. Ich drehe ihn um, drücke ihn mit den Rücken an meinen Oberkörper und schlinge den tätowierten Arm um seine Mitte, um ihn an mich gedrückt zu halten.

»Danke Haru!«, sage ich und sehe den klugen dunkelhaarigen Schönling bescheiden nicken.

»Nichts zu Danken. Das war nur ein glücklicher Zufall, dass ich dir helfen konnte. Diese Art von Duschen dieses speziellen Anbieters, haben sie übrigens vor einiger Zeit in Japan verboten. Dazu gab es ein paar Artikel. Offenbar hat die Selbstverriegelungsfunktion in einigen Fällen dazu geführt, dass sich Kinder in der Kabine eingesperrt haben und allein nicht mehr rauskonnten.«

»Ich bin einundzwanzig!«, tönt es plötzlich echauffiert von unten.

Riley drückt sich mit den Rücken an mich, funkelt aber kühl. Diesmal gilt der strenge, vorwurfsvolle Blick mal nicht mir.

Sehr schön. Er sieht aus, als würde er Haru beißen wollen. Das lasse ich aber selbstverständlich nicht zu. Ich halte ihn fest. Er soll nämlich nur mich beißen.

Haru macht große Augen und hebt dann entschuldigend die Hände. »Oh, das wollte ich damit nicht implizieren, dass du so naiv wie ein Kind wärst. Du konntest dich unmöglich in dem Menü zurechtfinden«, versichert er Riley und sieht dann zu mir. Sein Blick wird weicher. Er schmunzelt mich an. »Soll ich dir die Sprache der Bedienoberfläche auf ›Englisch‹ einstellen?«, bietet er an.

»Super! Das wäre der Wahnsinn, wenn du das möglichmachen kannst«, töne ich begeistert.

Haru stellt sich kurz in die dampfende Kabine, drückt ein paar Knöpfe und plötzlich wird aus meiner japanischen Tardis, eine britische Tardis.

»Danke. Ich schulde dir etwas. Für die schnelle Hilfe. Und die Prävention zukünftiger Geiselnahmen durch meine Dusche. Schön, dass ich jetzt der Einzige hier bleibe, der nackte Jungs so lange gefangen hält, bis ich fertig mit ihnen bin.«

Ich schmunzle auf Riley runter und drücke ihn. Das schmutzige Lächeln rutscht mir aus dem Gesicht, als er mir die Ferse auf den Fußrücken donnert. Ich grinse trotzdem nochmal, diesmal angestrengt und dezent bemüht darum, zu vertuschen, dass ich den kleinen Agro-Kater, den ich im Arm halte, gerne doch wieder unter die eiskalte Dusche stecken würde.

Haru geht es nichts an, dass wir beide einen an der Waffel haben. Nur Riley und ich dürfen wissen, wie merkwürdig wir sind und obendrein große Probleme mit dem Kommunizieren haben.

»Ach …«, höre ich Haru sagen, der schon im Begriff war, mein Badezimmer zu verlassen. Wahrscheinlich, weil er gemerkt hat, dass es zwischen mir und dem hübschen Diva-Jungen knistert. Das tut es unweigerlich, erst recht, seit ich ihn für den frechen Fußtritt übers Knie legen will.

Haru bleibt aber noch in der offenen Tür stehen und mustert mich plötzlich ganz seltsam. Super weich.

Oje.

Ich kenne diesen Blick.

Ich hatte einen ganzen Sommer gespickt mit solchen Blicken.

Halt jetzt bloß deine Klappe!

»Du solltest wirklich noch aufpassen. Mit heißen Dampfduschen und Saunagängen. Das ist nicht gut für das Narbengewebe, solange die Wunde noch relativ frisch ist. Leider kann es lange dauern, bis du nicht mehr darauf achten musst.«

Da!

Er sagt es einfach!

Jetzt zeigt er auch noch hin!

Ah!

Ich töte ihn!

Wäre es nicht so auffällig, ihn umzulegen, weil ich meine Reaktion dann erst recht rechtfertigen müsste, würde ich es tun. Das Thema ›Warum hat Linus den netten Medizinstudenten abgemurkst‹, läuft aber zwangsläufig auf dasselbe hinaus, wie der Grund für mein starkes Bedürfnis, ihn in erster Linie zum Schweigen zu bringen.

Er bleibt also am Leben und wirft frech weiter mit ehrlich nett gemeinten Tipps um sich. Dieses fürsorgliche Arschloch!

»Ich kann dir ein paar Öle empfehlen, die du auf die Narben …«

»NEIN! Danke!«, falle ich ihm bemüht neutral knurrend ins Wort und stoße dann die Tür mit dem Fuß zu. Sie schlägt ihm wahrscheinlich gegen die Nase, aber so ist er zumindest still.

Gott, ich bin unhöflich.

Und wütend.

Ein wenig geil, aber noch von vorhin.

Und unglaublich überfordert, mit dem seltsamen Gefühl, das jetzt in der Luft schwebt. Ich will es verscheuchen. Mein Verstand blockiert aber, während ich krampfhaft nach dem besten Satz suche, um das Thema zu wechseln.

Ich schwöre, wenn mir nichts einfällt, unterstelle ich Riley einfach aus dem Nichts heraus, dass er auf Haru steht. Nur um irgendetwas anderes gefühlsmäßig aufzubauschen das seine Gedanken einnimmt.

»Du hast versprochen, keine anderen Typen!«, faucht er plötzlich.

Wow. Wie wunderbar er ist. Und verrückt. Ich muss nach gar nichts suchen, um ihn abzulenken, er lenkt sich selbst ab.


[image: ]

Hot Water

Riley ist mein rettender Engel. Mein irrational wütender, krass angeknackster kleiner Engel. Der tatsächlich sauer wird, weil man ihn vor einer Maschine gerettet hat, die ihn gegen seinen Willen auf eine verrückte Art reinigen wollte, während ein Anime-Intro läuft.

Er reißt sich von mir los und wirft das Handtuch auf den Boden. Ich blinzle ihn an und zucke mit den Schultern.

»Okay. Und du meinst, das ›keine anderen Männer‹ sollte auch für Männer gelten, die dich irgendwo raus retten müssen? Ich soll also nicht die Feuerwehr rufen, wenn das Zimmer brennt, damit wir allein bleiben?«

»Das meine ich nicht!«, brummt Riley.

Sein Blick verrät mir, dass er gerade in einem überforderten Modus läuft, in dem er nicht wirklich abschätzt, was er da faucht. Er will nur fauchen.

»Er hat mich … nackt gesehen!«, regt er sich auf, obwohl ich mir sicher bin, dass ihn das nicht so sehr belastet hat, wie er mir gerade verkaufen möchte.

Der kleine Prinz, der schon zweitausendmal gefickt wurde und dessen Ex ein geheimnisvoller ›Er‹ war, mit dem er offenbar Dreier hatte, zerfließt nicht vor Scham, nur weil ihn ein anderer Mann kurz nackt sieht.

Haru war sehr diskret mit dem Hinsehen. Er hat meistens nur mich angesehen.

»Ja. Hat ihm gefallen. Du siehst hübsch aus, wenn du nass bist und von einer künstlichen Intelligenz gefangen gehalten wirst«, scherze ich.

Er winkt ab, weil es ihm in Wahrheit relativ egal ist, ob Haru ihn nackt gesehen hat.

»Hast du mal mit ihm geschlafen?«, will er wissen und fixiert mich mit dem glänzenden Blick, in dem die Wut und die Unsicherheit um die Wette glitzern.

»Mit Haru?«

»Nein, mit der Dusche! Klar spreche ich von dem Typen, der gerade hier war!«

Ich muss schmunzeln, weil er brennt, wenn er so etwas wie Eifersucht empfindet. Das ist unheimlich erfrischend. Das kenne ich so nicht. Zumindest nicht von dieser Seite der Bühne.

Riley könnte das Zimmer wirklich entflammen. Mit der emotional aufgeladenen Angst, ich könnte den andern Mann, der gerade hier war, spannender finden als ihn.

»Er war mein Date für gestern. Ruby hat die Nacht mit ihm verbracht. Als ich ihn hergebeten habe, wusste ich noch nicht, dass du kommst. Ich dachte, du willst mich nicht wiedersehen, nachdem du weggelaufen bist. Und ich hatte Lust auf Gesellschaft.«

Ich bin vielleicht manchmal zu ehrlich. Ich hätte ein paar Details schöner verpacken können. Doch ich tue ihm lieber mit der Wahrheit weh, als ihn mit einer Lüge in Federn zu betten, die sich irgendwann in Nadeln verwandeln können.

Ich rede nicht gerne über das, was war, aber nur, weil ich nichts von Lügen halte. Entweder sage ich die Wahrheit oder ich äußere mich gar nicht. Schweigen bleibt eine Option. Für uns beide.

Riley reagiert nicht schockiert oder allgemein aufgewühlt auf mein Geständnis. Vielleicht hat er uns gestern doch im Wohnzimmer reden hören. Oder es geht ihm gar nicht darum, woher ich Haru kenne.

»Er steht auf dich …«, murmelt er an mir vorbei.

Ich folge seinem Blick. Er fixiert meinen Bademantel und funkelt ihn an.

»Sieh mir zumindest ins Gesicht, wenn du Dinge behauptest, die mich betreffen«, sage ich und höre, dass ich harsch klinge. »Oder meinst du tatsächlich den Bademantel und würdest gerne mit ihm allein reden?«

Über Rileys Nase legen sich kleine Zornfalten. Die Wut lässt ihn Mut fassen. Sein Blick schnellt zu mir.

»Die Art, wie er dich ansieht. Wie er lächelt, wenn du mit ihm redest. Er will, dass du ihn willst. Er steht auf dich«, wiederholt er und sieht mich dabei tatsächlich die ganze Zeit an.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, schmunzle schief und lege ihm die Hand an die Wange.

»Na geht doch. Mit dem Anschauen. Wenn du mich schon so leidenschaftlich hasst, dann bitte mit Augenkontakt«, meine ich und beuge mich zu ihm runter, damit unsere Gesichter auf derselben Höhe sind.

»Ich hasse dich doch nicht …«, entgegnet er verunsichert, weil die Wut in ihm plötzlich schneller verpufft als ihm lieb ist.

Ich küsse ihn, er wehrt sich eine Sekunde dagegen, dann stöhnt er auf und lässt den Hunger in sich zu.

Als ich wieder von ihm ablasse, ist er außer Atem, obwohl ich ihm nur kurz die Zunge in den Mund geschoben habe.

»Ich bin nicht … eifersüchtig«, behauptet Riley und sieht mich an, als würden wir in einem Paralleluniversum stehen, in dem er gerade nicht gefaucht und gefunkelt hat, weil ein anderer Mann hier war.

»Ich mag es nur nicht, wenn du nicht merkst, dass du auf diese Art angesehen wirst. Dass du nicht merkst, was er sich vorstellt und was er möchte, wenn er dich sieht.«

Ich schnaube leise und schüttle dann den Kopf. Das Grinsen, das sich auf meine Lippen legt, ist nicht spottend gemeint, ich weiß, was Riley sagen will.

Auch wenn er es abstreitet; er beschreibt Eifersucht. Eine Form davon. Dieses unangenehme Gefühl kommt nicht nur verpackt als Verlustangst in monogamen Beziehungen. Es schleicht sich auch manchmal in Situationen und Wahrnehmungen ein, die dieses Stechen in einem auslösen, ohne von der Angst verursacht zu werden, jemand könnte einen hintergehen.

Es hat mich oft wahnsinnig gemacht, wie No angesehen wurde. Von anderen Subs. Gerade von weiblichen Subs, die ihm etwas geben konnten, das ich ihm nicht bieten konnte. Das Gefühl war einnehmend, unangenehm und im selben Moment irrational, weil ich eifersüchtig auf die bloße Idee davon war, dass ihn jemand mehr wollen könnte als ich.

Sie vor ihm zerschmelzen und alles für ihn tun zu sehen, war nicht immer schön. Manchmal schon. Wenn ich Vertrauen zu der anderen Person hatte. Aber Gefühle und die eigene Psyche sind oft so komplex, dass Emotionen irrational scheinen, obwohl sie eine Daseinsberechtigung haben.

»Ich bekomme mit, dass Haru mich mag. Und mich gerne ansieht«, gebe ich zu und lege Riley wieder die Hand an die Wange.

Er will sie wegdrücken, umklammert meinen Unterarm.

Ich akzeptiere, dass er gerade nicht gestreichelt werden möchte, also rutscht meine Hand zu seinem Hals. Ich packe ihn und drücke ihn gegen die Wand, an der die Handtücher hängen.

Kein Streicheln. Gegen das sanfte Würgen wehrt er sich nicht.

»Aber er darf mich ansehen, wie er will. Er darf denken und wollen, was er möchte. Es soll dir egal sein, was in seinem Kopf vorgeht.«

Meine Stimme ist dunkel geworden. Ich knurre ihm meine Worte ins Gesicht, höre ihn immer wieder leise schnauben.

Unter die Unsicherheit in seinen Augen mischt sich der Glitzer der Begierde. Er hört artig zu, auch wenn er hasst, was ich sage. Er lässt mich ihn ein bisschen würgen und anknurren, obwohl er wütend bleiben will. Die Erregung gewinnt merklich die Oberhand über seine Gefühle.

»Wichtig ist nur, was du in meinen Augen siehst, was in meinen Gedanken passiert. Hattest du das Gefühl, dass ich das hier lieber mit Haru machen will?«, frage ich Riley und lasse meine freie Hand an seiner nackten Seite entlang bis zu seiner Hüfte gleiten.

Dort lege ich sie an sein Becken. Meine Fingerspitzen tasten sich langsam nach hinten, zu seinem hübschen, festen Arsch.

»Mm«, murrt Riley, halb bockig, halb zu eingenommen von der Erotik des Moments, um mir eine vernünftige Antwort zu geben.

»Sag es!«, knurre ich ihm gegen die Lippen und verfestige meinen Griff um seinen Hals. Das macht es ihm definitiv nicht leichter, zu sprechen, aber unsere Interaktion umso geiler.

Einerseits geht es darum, ihm klarzumachen, dass mich gerade kein anderer Typ interessiert, es geht aber auch zweifelsohne darum, dass das hier ein dominantes, schroffes, geiles Vorspiel ist.

»Du … siehst ihn nicht so an … wie mich«, japst Riley mit so viel Glitzer in den Augen, als wäre er high von der besten, magischsten Droge der Welt.

»Nein, das tue ich nicht. Weißt du auch warum?«

»Nein …«

Ich beiße ihm in die Unterlippe, während er den Mund offenhalten muss, um genug Luft zu bekommen.

»Weil du mein kleiner, geiler Fuckboy bist. Und ich dich will. Und niemanden sonst.«

Riley stöhnt auf, als ich mit der Hand über seine Härte gleite. Ich verschließe seinen leicht offenen Mund mit meinem. Der Kuss fällt kurz aus, weil der kleine Kater am Ende noch ohnmächtig wird, wenn ich ihm mehr Atem raube.

Ich lasse von ihm ab und trete einen Schritt zurück.

Riley lehnt mit roten Wangen an meinen Handtüchern.

»Nicht aufhören …«, fleht er mir nach und will mich am Arm festhalten.

Ich hebe mahnend die Hand. Er stoppt sofort und beißt sich maßregelnd auf die Lippen.

Braver Fuckboy. Ich liebe, wie er aussieht, wenn er gehorcht, obwohl er so geil ist, dass er mich gerne bespringen würde.

»Warte«, lautet meine einfache, aber für Riley trotzdem zermürbende Anweisung.

Er ist gedanklich schon längst dabei, sich mehr vorzustellen, das Gefühl der Befriedigung herbeizusehnen, nach dem seine Erektion verlangt.

»Du bist gestern dreimal gekommen«, erinnere ich ihn und sehe ihn noch röter werden, als er ohnehin ist. »Und du bist schon wieder so heiß, als hättest du seit Monaten nicht abgespritzt.«

Er beißt sich erregt auf die Lippen, senkt verlegen den Kopf, mustert mich aber weiter.

Ich streife die Jogginghose und die Shorts gleichzeitig ab. Sein Blick haftet an meiner Mitte. Dass ich mich nicht so leicht von schmutzigen Gedanken und Vorfreude hart machen lasse wie er, überrascht ihn nicht. So wie ich lerne, ihn einzuschätzen, lernt er mich und meinen Körper kennen.

Dass er mich gerade so intensiv mustert, missfällt mir aber. Ich kann nicht abschätzen, woran genau sein Blick haftet. Mein Schwanz wäre okay, die andere markante Sache in der Nähe davon nicht.

»Sieh mir ins Gesicht«, verlange ich.

Er gehorcht.

Als ich die Handflächen neben ihn an die Fliesenwand drücke, muss er den Kopf anheben, um mir weiter in die Augen sehen zu können.

»Willst du kommen?«, knurre ich auf ihn runter und sehe ihn begeistert nicken. »Zeig mir, wie du aussiehst, wenn du es dir selbst machst.«

»Ja …«, stöhnt er folgsam und beginnt sich mit der Hand zu stimulieren.

Er mustert mein Gesicht dabei weiter, auch als mein Blick nach unten schweift.

Ich behalte die Hände an der Wand, versperre ihm jeden Weg, doch er fühlt sich wohl dabei, von meinem Körper eingeschlossen zu werden.

Ich mag die Art, wie Riley sich selbst befriedigt. Man merkt, dass er hungrig ist, aber er genießt die wachsende Lust, er jagt nicht nur einen Höhepunkt.

Ihm bei der Selbstbefriedigung zuzusehen, macht mich auch hart. Meine Erregung wächst vor seinem Körper, würde sich an seinen Bauch drücken, würde ich es zulassen. Ich will mich allerdings nur optisch stimulieren lassen. Fürs Erste.

Als ich den Blick wieder hebe, merke ich, dass Riley sich in meinen Gesichtszügen verloren hat. Er starrt mich an, als hätte er Fieber und wäre ein wenig weggetreten.

»An was denkst du? Was macht dich so geil?«, will ich wissen und lausche seinem Aufstöhnen, weil er beinahe kommt, als er meine Stimme hört.

»Ich … du … warst wie ich … früher …«, stöhnt er.

»Ein Sub. Ja. Ich war jemandes Fuckboy«, brumme ich ihm zu und muss schmunzeln.

Gerade fühle ich mich so weit weg von diesem Teil meiner Vergangenheit wie noch nie. Ich war mir nicht sicher, ob ich einem innigen Verlangen oder nur einer Phase nachgebe, als ich mich auf die Suche nach diesem neuen Leben gemacht habe.

Aber spätestens jetzt, nach dieser Erfahrung mit Riley, weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich bin nicht mehr, wer ich war. Auch wenn ich meinen Lifestyle, genossen habe. Manchmal verändert man sich, entwächst Gewohnheiten und Vorlieben.

»Ich stelle mir vor … dass ich … dass du mir einen Blowjob gibst. Dass ich in deinem Mund kommen darf«, verrät mir Riley die Fantasie, die ihn gerade scharf macht.

Ich lache leise und dunkel.

»Das willst du? Das fändest du geil?«

Er nickt hektisch, sein Körper spannt sich immer mehr an, weil er gleich einen seiner anstrengenden Höhepunkte erlebt.

Ich drücke meine Stirn an seine, sehe, wie er die Augen schließt und in seinem Tagtraum verlorengeht.

»Okay. Lass uns das machen. Irgendwann. Dann will ich einmal dir gehören. Dir so viele Blowjobs geben, wie du möchtest. Du kannst kommen, bis du nicht mehr kannst. Willst du mich auch ficken?«

Ich erfahre nicht, ob Riley davon fantasiert, mich einmal nehmen zu dürfen, sein Orgasmus übermannt ihn, während ich ihn mit Worten stimuliere.

Er spritzt mir auf den Oberschenkel, ergießt sich auch ein Stück weit über meine Erregung. Als er das bemerkt, beißt er sich sofort auf die Lippen. Sein Blick schnellt zurück in mein Gesicht. Ich sehe, dass ihm der Anblick gefällt, ihn aber gleichzeitig verunsichert.

»Schon gut. Wir gehen gleich duschen«, sage ich und vertreibe damit seine irrationale Angst, dass ich wütend sein könnte, weil er auf mir gekommen ist.

Mir ist schon gestern klar geworden, dass sein Ex ihm irgendwelche Scheißregeln eingetrichtert hat, die ihm noch im Kopf hängen.

Ich schnappe mir Rileys Hand und führe ihn unter die Dusche, die sich plötzlich ganz einfach bedienen lässt.

Möchten wir heißes Wasser? Sicher.

Möchten wir ein stimulierendes Lichtspiel? Gerne in dunklen Farben.

Ich kann der Dusche sogar klarmachen, dass ich lieber Muse beim Rummachen hören möchte, keine Anime-Intros.

Alles in ein paar Klicks.

Als die Regendusche zu prasseln beginnt, hüpft Riley intuitiv zur Seite. Er merkt allerdings schnell, dass die Temperatur diesmal angenehm ist.

Ich ziehe ihn zu mir. Mein Blick fällt dabei zufällig auf sein verletztes Handgelenk. Da ist noch immer ein blauer Schatten zu sehen, aber er ist nicht dunkler als gestern. Als ich ihn im Bett mit meinem Shirt gefesselt habe, hatte ich seine Verletzung ausgeblendet. Er hat mich auch nicht daran erinnert, nicht einmal gepiepst.

Es scheint in Rileys Charakter verankert, alles still hinzunehmen und zuzulassen, was sexuell von ihm verlangt wird.

Devote Persönlichkeiten genießen diese Art von Hingabe. Ich weiß das, weil ich auch mal so war. Ich fand es geil, Dinge mit mir geschehen zu lassen. Er scheint es auch spannend zu finden, was ich mit ihm mache.

Trotzdem habe ich Angst, ein zu fordernder Bastard zu sein. Einfach, weil ich das Gefühl habe, Riley würde sich so sehr hingeben, dass er sich selbst dabei vergisst.

So war ich nie.

Ich konnte immer ›nein‹ sagen, Dinge abbrechen, die mir nicht gefallen haben oder mich zu sehr gefordert haben. In Wahrheit hatte immer ich die Kontrolle darüber, wie weit es geht, wie hart es passiert.

Ich konnte aber nur so werden und mich auf diese Art entfalten, weil No es mir genauso beigebracht hat. Er war ein guter Lehrer. Mehr als gut.

In mir kommt eine Sekunde lang der merkwürdige Wunsch auf, Riley vor Nos Wohnung abzustellen und meinen ehemaligen Master zu bitten, dass er seine dunkle, wohltuende Sexmagie zaubern soll. Dass Riley safes, spannendes Devotsein von einem der besten Doms lernt, die es gibt, ist ein ausschließlich fürsorglicher Wunsch von mir. Oder mein versautes Hirn sucht nach einer Möglichkeit, Tagträume über meinen attraktiven Ex-Dämon und den heißen Engel zu verschmelzen, der jetzt in meinem Leben ist. Ich bin geil und ein wenig unterzuckert – es könnte beides sein.

»Geht es dir gut?«, frage ich Riley, weil er müde wirkt, als die Dusche das Licht dimmt.

Wir sind gerade erst aufgewacht. Wahrscheinlich hat er auch nur großen Hunger.

Ich kann nicht ständig nur mit ihm spielen, ich muss ihn auch bald mal füttern, sonst kippt er um.

Riley schmunzelt und legt mir die Hände an die Brust. Das warme Wasser prasselt in angenehmer Intensität auf uns herab.

»Es geht mir gut. Das ist der beste Morgen, den ich jemals mit jemanden hatte. Dein Bett war so gemütlich. Du hast Frühstück gemacht. Ich durfte kommen …«, zählt er Begebenheiten auf, die sich so anhören, als könnte sich dort auch ein begeistertes ›Du hast mir nach dem Aufwachen nicht ins Gesicht geschlagen‹ einreihen.

Über all diese Dinge sollte er sich nicht freuen, sie sollten mehr oder weniger Voraussetzung dafür sein, dass er überhaupt Zeit mit mir verbringen will.

Gut, vielleicht würde er nicht sofort abhauen, wäre mein Bett ungemütlich gewesen, aber der Rest besteht aus Selbstverständlichkeiten.

Ich würde diesen Morgen zwar auch als schön, aber doch eher schräg beschreiben. Es schmeichelt mir, dass er sich wohl mit mir fühlt, es missfällt mir allerdings auch, weil sich meine Vermutung immer mehr verfestigt, dass der kleine Kater in seinem letzten Zuhause nicht gut behandelt wurde.

Wenn er das hier schon als ›schönsten Morgen‹ beschreibt, hat man ihm nicht viel Gutes in seinem Leben getan.

»Du wurdest in einen Glaskasten eingesperrt und musstest dich unsicher wegen eines anderen Mannes fühlen, von dem du dachtest, ich will ihn mehr als dich. Ich verspreche dir; ich kann schönere Morgen bescheren«, meine ich und streife ihm das Wasser vom Kinn.

Er sieht mich an, als hätte ich ihn bei etwas ertappt, bei einem Gedanken, den er nicht preisgeben wollte, den ich aber trotzdem in seinen Augen lesen kann. Dabei weiß ich nicht, was gerade durch seinen Kopf geht. Ich sehe nur, dass es laute Gedanken sind, die ihn unruhig wirken lassen.

Ich mustere ihn forschend, doch er gibt mir keine Antworten auf Fragen, die ich nicht stelle. Er lächelt nur müde.

»Es ist schön mit dir«, meint er nochmal und verstummt dann für den Moment.

Mir ist zum ersten Mal danach, genervt zu knurren, weil mir meine eigene ›zero-pressure-to-talk‹-Philosophie unheimlich auf den Sack geht. Aber Riley löchert mich auch nicht mit Fragen. Er tut so, als hätte er keine, selbst dann, als sein Blick an meinem nackten Körper nach unten schweift.

Die Philosophie ist gut. Beschissen zermürbend, doch es funktioniert.

»Du bist nur mehr halb hart«, stellt er fest und beißt sich auf die Lippen, nachdem er fragend zu mir aufsieht.

»Ja. Und du bist dauerhart. Wie geht das? Wie kann man ständig so bereit sein? Du bist die personifizierte Geilheit im Körper eines Typen, mit den unschuldigsten Augen der Welt. Du versteckst die unersättliche Lust nach deinen anstrengenden Höhepunkten gut hinter dem Engelsgesicht.«

»Wenn du meinst«, antwortet Riley beschämt lachend und zuckt dann mit den Schultern. Das freche Grinsen ist mir neu, aber es gefällt mir.

»Ich kann immer. Ich will immer«, meint er und lässt das hier damit auch ein bisschen zu einem Potenzwettkampf werden.

Das bringt wiederum mich zum frechen Grinsen. Er ist süß, wenn er glaubt, er gewinnt etwas, nur, weil er schon hart wird, wenn der Wind sanft bläst.

»Klar. Du trägst ja auch noch die Überreste der Superkräfte der sexuellen Dauerwollust der überstandenen Pubertät in dir.«

Er knurrt.

»Vier Jahre Linus! Du bist auch erst Anfang zwanzig!«

»Mitte zwanzig«, korrigiere ich und stelle mich noch dichter vor ihn.

Das ruft ihm zwangsläufig in Erinnerung, dass ich größer bin als er. Größer, älter und beherrschter.

Allein die Tatsache, dass mein Körper seinem so nah ist, lässt ihn schon wieder mit glitzernden Augen zu mir hochblicken.

Auch wenn er es als nichts abtut, der Altersunterschied zwischen uns ist spürbar. Riley erinnert mich an mich selbst. Ich war auch einundzwanzig, als ich die Beziehung mit No angefangen habe. Und er hat manchmal genauso vor mir gestanden und mich einen jungen, notgeilen Fuckboy mit Dauerständer genannt.

Ich mochte das. Und ich mag es jetzt, auf der anderen Seite dieses Moments zu stehen. Mit Riley.

»Du bist gerade schon mal gekommen …«, sage ich und sehe ihn nicken.

Er wartet auf das Ende des Satzes. Er weiß, dass da noch etwas kommt.

»Du kannst mich …«

»Soll ich dir einen blasen?«, fällt er mir doch noch ungeduldig ins Wort und leckt sich über die feuchten Lippen.

Ich packe ihn an der Kinnlinie und knurre auf ihn runter.

»Lässt du mich in Zukunft ausreden, wenn wir schmutzige Dinge tun, oder muss ich dir einen Knebel besorgen?«

»Ausreden«, wählt Riley und legt ein kleinlautes »Bitte« nach, das mir versichern soll, dass er artig den Mund hält, bis ich ihm den Mund vollmachen möchte.

Ich nicke. Die Vorstellung, ihn geknebelt zu sehen, gefällt mir trotzdem. Ich habe keinen Knebel mehr, weil ich all meine eigenen SM Toys bei … ich bestelle einfach einen im Internet.

»Du hast ästhetische Hände, schöne Finger …«, sage ich und greife die Hand, mit der er sich vorhin selbstbefriedigt hat.

Seine Finger schlingen sich um meine.

»Etwas klein, aber du bist geschickt damit, nicht wahr?«

»Nicht alles an mir ist klein!«, knurrt er und wird rot, weil er selbst dafür verantwortlich ist, dass es jetzt klingt, als würden wir über etwas anderes sprechen.

»Meine Hände sind normalgroß …«, murrt Riley leise und mustert dann meine. »Du bist einfach … allgemein größer als ich. Überall …«

»Ich weiß. Gefällt dir das?«

Er nickt, schmunzelt verlegen, sieht mir aber trotzdem in die Augen. »Du bist wahnsinnig hübsch. Ich sehe dich gerne an« gibt er zu.

»Und siehst du mich auch gerne kommen?«, brumme ich und ziehe seine Hand an meine Härte. »Mach es mir. Uns. Ich will deinen Schwanz an meinem fühlen. Lass sie heiß werden unter deinen Händen.«

Riley reagiert umgehend auf meine schmutzige Wortmalerei. Es sieht aus, als würde ein Blitz aus Vorfreude durch seinen Körper jagen.

Sein Blick schweift nach unten, dort wo unsere Erregungen sich noch nicht berühren. Er tritt sofort näher, seine Männlichkeit drückt sich an meinen Oberschenkel, er kommt damit nicht so hoch, wie er möchte, auch nicht, als er sich auf die Zehenspitzen stellt und dabei beinahe auf dem nassen Boden ausrutscht.

Ich packe ihn an den Armen und verhindere, dass er sich, beim Versuch meiner Anweisung nachzukommen, die Nase bricht.

»Was? Zu klein?«, necke ich ihn gespielt ernst klingend und höre ihn brummen.

Selbstverständlich ist er zu klein. Sein Kopf reicht mir gerade mal bis zur Schulter, er kann unsere Becken unmöglich auf gleiche Höhe bringen. Auch wenn er das noch so gerne möchte, weil ihn die Vorstellung davon, meine Härte an seiner zu fühlen und zu reiben heiß macht.

»Brauchst du Hilfe?«, frage ich und sehe ihn nicken, dann neigt er irritiert den Kopf, weil er nicht versteht, wie ich mich kleiner oder ihn größer zaubern will. Das Zaubern übernimmt aber die Tardis für mich.

Der Boden der Dusche kann an einer bestimmten Stelle angehoben und zur Sitzgelegenheit hochgeklappt werden. Man könnte das Wasser, die Düfte und das Lichtspiel auch im Sitzen genießen – in diesem Fall, wollen wir etwas anderes genießen, aber auch dafür eignet sich der Hocker.

Ich nehme Platz und ziehe Riley heran. Er setzt sich mit dem Gesicht zu mir auf mich, rückt so weit an mich ran, bis sich unsere Lust berührt.

Er greift sofort meine Härte und drückt sie dichter an seine, bevor er beginnt, uns zwischen seinen Handflächen zu stimulieren.

Das Gefühl ist großartig. Selbst ich gerate schnell ins Stöhnen, weil es so antörnend ist, das Pulsieren der steifer werdenden Erektion des anderen, dermaßen deutlich am eigenen Schwanz wahrnehmen zu können.

»Das ist so wahnsinnig geil …«, stöhnt Riley, schlingt den Arm um meinen Nacken, um Halt zu finden, damit er das Becken etwas heben und sich an mir reiben kann.

Ich packe meinen kleinen Fuckboy an der Hüfte, weil er so tranceartig begeistert die Erregung jagt, dass er nicht darauf achtet, ob er an meinem nassen Körper abrutscht und erst bremst, wenn er mit dem Kopf gegen die Glaskabine donnert.

Er wirkt so euphorisiert von der Art, wie er es uns macht, als hätte er gerade zum allerersten Mal eine sexuelle Erfahrung abseits eines ›normalen‹ Handjobs.

»Noch nie deinen Schwanz an einem anderen gerieben?«, hauche ich ihm ins Ohr und höre ihn aufstöhnen, weil meine dunkle Stimme ihn zusätzlich reizt.

Er hat schon gestern so stark auf meine Worte reagiert. Auf seinen Armen breitet sich Gänsehaut aus, obwohl warmes Wasser auf uns herunterprasselt.

»Ich darf nicht …«, japst er weggetreten. »Er will nicht, dass ich … er wollte nicht, dass ich … entschuldige.« Riley beißt sich auf die Lippen und drückt sein Gesicht kurz in meine Halsbeuge.

Als er den Kopf wieder hebt, glitzert Schuldgefühle hinter seiner Erregung.

Es ist ihm unangenehm, dass er von ihm angefangen hat. Das muss es nicht sein. Gedanklich drifte ich auch ab und an zu No ab, das heißt aber nicht, dass ich mit jemand anderem als Riley hier sein möchte.

Man schüttelt die Vergangenheit nur nicht so einfach ab wie einen Traum, an den man aufgehört hat zu träumen. Das gilt wohl für jeden, der lange mit jemandem zusammen war.

»Es ist so schön mit dir … «, sagt Riley zu mir und sieht mich an, als hätte er Angst, dass er mich wütend gemacht hat.

»Mach weiter. Etwas fester, wenn du willst, dass wir gemeinsam kommen«, weise ich ihn an und lecke ihn mit der Zunge über die feuchten Lippen.

Ich lasse nicht zu, dass die Vergangenheit unsere Gegenwart bestimmt. Das ist ein unheimlich geiler Moment. Und er gehört uns beiden. Niemandem sonst.

»Du machst das gut«, versichere ich ihm und schließe genießerisch die Augen.

Er hat wirklich geschickte Finger. Ich dachte, ich müsste nachhelfen, aber er weiß genau, wo er mich anfassen muss, um mir gutzutun.

Dass ich vorhin von ihm verlangt habe, sich selbst zu befriedigen, war die richtige Entscheidung. Nach dem ersten Orgasmus kann er den Höhepunkt besser zurückhalten, solange ich noch nicht so weit bin.

Als ich die Augen wieder öffne, blicke ich nach unten und sehe die Lust aus seiner Härte tropfen.

»Wenn du vor mir abspritzt, lege ich dich übers Knie«, drohe ich ihm. »Und dein Arsch tut sicher noch von gestern weh. Fühlst du, wie hart ich dich gefickt habe?«

»Ja. Es fühlt sich gut an, wenn es ein bisschen wehtut«, stöhnt er.

»Ich will dich zuerst kommen lassen … ich kann mich … zusammenreißen«, verspricht er.

Das gelingt ihm wirklich. Er reibt uns so geil und angenehm fest, dass ich langsam auch nicht mehr anders kann, als Wasser zu schlucken, weil ich den Kopf in den Nacken lege und den Mund zum Stöhnen öffne.

»Ja … genau so …«, knurre ich und packe ihn am Hals, weil mir die zusätzliche Stimulation, durch das Gefühl der Dominanz, noch mehr Zündstoff für die Explosion gibt, die er in mir hochreibt.

»Du wirst so groß, kurz bevor du … «, japst Riley beendet seinen Satz aber nicht, weil ihn das Gefühl, dominiert zu werden, genauso übermannt wie mich.

Er braucht jetzt beide Hände, um uns weiter gleichzeitig zu umschließen, weil wir so hart werden und anschwellen.

Ich ergieße mich über seine Finger. In dem Moment, in dem er meine Lust über seine Haut fließen fühlt, spritzt er auch ab.

Riley kommt gewohnt heftig. Ich kann die angenehmen Luststöße des ausklingenden Orgasmus genießen, während sein Körper krampft. Es ist geil ihn dabei zu sehen, wie er den Kopf in den Nacken drückt und dann in der Anstrengung seines Höhepunkts versteinert.

Ich genieße den Anblick kurz, dann rette ich ihn vor dem Ertrinken. Ich schlinge die Arme um ihn, drücke seinen Kopf in meine Halsbeuge und stehe mit ihm auf.

Sein Körper verliert die Anspannung und wird ganz schlapp. Riley könnte gerade nicht allein stehen. Er hustet ein wenig, seine Kehle ist vom Stöhnen und dem SM-Part unseres Abenteuers gereizt.

»Geht es?«, frage ich und drücke ihn fester, damit er spürt, dass ich genug Halt für uns beide bieten kann.

»Hmm …«, summt er.

Ich höre, dass er erschöpft ist, aber auch genießerisch klingt, also lasse ich ihm das Geräusch ausnahmsweise als Antwort durchgehen.

Obwohl ich es nicht leiden kann, wenn er nur summt. Ein Summen ist kein ›Es geht mir gut‹. Genauso wenig wie ein Stöhnen, ein Japsen oder lautes Brummen. Manche machen auch Geräusche, kurz bevor sie ohnmächtig werden – das ist dann das Gegenteil von ›es geht mir gut‹.

Sein Körper fühlt sich wirklich außergewöhnlich schwach an. Selbst als ich nach zwei Minuten mit einer Hand nach der Seife greife, steht er noch nicht allein.

»Riley?«

Er schreckt richtig hoch, so als wäre er nur in einen Gedanken versunken gewesen. Niemand verliert aber nur durch Nachdenken die Kraft, um allein zu stehen.

»Entschuldige! Ich war … sorry. Du hast vorhin etwas von Windsor-Eiern gesagt? Oder? Darf ich die noch haben?«

Kaum sagt er ›Windsor-Eier‹ knurrt sein Magen so laut, dass ich ihn sogar durch das prasselnde Wasser hören kann.

Er ist hungrig. Zumindest erklärt das seine Schwäche.

Ich seife uns beide ein und lasse das angenehm temperierte Wasser noch laufen, bis wir sauber sind.

Als wir aus der Dusche steigen, hat unsere Haut dieselbe Duftnote. Die meines Shampoos gemischt mit einem Hauch Erdbeere.

»Möchtest du frische Klamotten von mir haben? Ich denke, ich finde etwas, in dem du zumindest nur so sichtbar schwimmst, wie es gerade angesagt ist«, biete ich an und sehe ihn mit den Schultern zucken.

»Ich kann mich auch zu Hause umziehen. Ich muss dann los, ich habe am Nachmittag Probe. Und die eine U-Bahnlinie, die ich von hier aus nehme, ist wegen Bauarbeiten gesperrt. Ich weiß nicht, wie viel länger es dann tagsüber dauert.«

»Ja. Ich muss später auch noch arbeiten«, entgegne ich und spare mir das Nachfragen zu seiner Probe für die Autofahrt auf.

»Ich fahre dich nach Hause. Du musst nicht mit der U-Bahn fahren.«

»Wirklich?«, fragt Riley und sieht mich an, als hätte ich ihm angeboten, den Hubschrauber auf dem Dach für ihn zu starten.

Ich kann mir den Sarkasmus nicht verbieten.

»Wirklich. Ich bin ein utopisch guter Mensch, oder? Da starte ich einfach so meinen Wagen, damit du nicht laufen musst, nachdem ich geilen Sex und tolle Gesellschaft von dir bekommen habe. Schreibst du dem Friedensnobelpreiskomitee, dass sie mich ins Auge fassen sollen, oder muss ich das selbst tun?«

Er starrt mich kurz an. Dann wird er rot. Auf keine süße Art, auf eine gestresste.

Es tut mir plötzlich leid, dass ich seine Reaktion verschaukelt habe, aber er verhält sich manchmal so seltsam.

»Ich fahre dich gerne. Wenn das okay für dich ist«, sage ich ruhig aber ernst. So, wie ich gleich klingen hätte sollen, weil er sich nicht nur ab und an seltsam verhält, sondern auch sensibel ist.

Das Knurren, das er in manchen Situationen zum Besten gibt, ist irgendwo wahrscheinlich auch nur der Versuch, zu vertuschen, dass ihn etwas überfordert.

»Ich würde gerne sehen, wo du wohnst. Wenn du es mir zeigen willst. Nur kurz. Ich halte dich nicht lange auf, ich muss dann auch weiter.«

Riley zuckt vorsichtig mit den Schultern.

»Ist nichts Besonderes. Nicht schön. Aber wenn es dich interessiert … okay.«

»Klar interessiert es mich. Wie du lebst. Wo du lebst«, versichere ich ihm.

Er reibt sich schüchtern die Nase und sieht mir nicht mehr in die Augen.

Was ist denn bloß mit dir passiert, das dich so unsicher hat werden lassen? Du kleiner, seltsamer Kater.
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»Ich kann dir nicht genau sagen, wie man am besten mit dem Auto fährt … ich … habe noch keinen Führerschein«, meint Riley und beginnt nervös im Sitz herumzurutschen, weil es ihn verlegen zu machen scheint, dass er sich im irren Londoner Straßenverkehr nicht zurechtfindet.

Das muss es nicht. Ich fahre gerne. Und für gewöhnlich fluche ich dabei auch weniger, als die meisten Londoner mit Auto.

»Kein Problem. Navi«, entgegne ich, zwinkere ihm zu und wecke das Display, indem ich den Wagen starte.

»Gib deine Adresse ein«, bitte ich und sehe ihn dann einen Straßennamen tippen, der mir nichts sagt. Das Navigationssystem schätzt die Route auf fünfunddreißig Minuten.

»Hast du jeden Nachmittag Probe oder nur an bestimmten Tagen?«, hake ich an dem Thema ein, das wir beim Frühstück hatten.

Riley hat mir schon verraten, dass er Geige spielt. Seit elf Jahren. Er hat mir auch erzählt, welche Stücke er liebt, welcher Geigenmacher aus Italien sein Instrument aus welchem Holz gebaut hat und wie das Ding heißt, das ich fälschlicherweise ›Streichstock‹ genannt und ihn damit zum Lachen gebracht habe. Ehrlicherweise habe ich schon wieder vergessen, wie das richtige Wort für Streichstock lautet, was ich aber nicht vergessen habe ist, dass er unheimlich glücklich aussieht, wenn er mir von seinem Instrument erzählt.

Redet er übers Musizieren, geht ihm das Herz auf. Wie mir in der Gegenwart von Katzen.

Er verliert sich in einer Art von Offenheit, die er sonst nicht hat. Ich würde ihn gerne genau so über alles, was ihn bewegt und durch den Kopf geht, mit mir reden hören. Das fällt ihm mit den Dingen, die er liebt und die ihn positiv prägen, natürlich leichter – das würde jedem so gehen. Beim Thema Musik wird Riley so mitteilsam, dass ich ihn eine kleine Quasselstrippe nennen würde.

Brennend interessiert, hat es mich ehrlicherweise nicht, aus welchem Holz Geigen gefertigt werden, aber er war so glücklich, mir davon zu berichten, dass ich ihn niemals unterbrochen hätte.

»Ich probe zweimal die Woche extern, mit dem Orchester, in dem ich spiele. Ansonsten habe ich innerhalb des regulären Unterrichts Proben. In den Ferien habe ich meistens Soloarrangements.«

Ich rümpfe die Nase. »Kannst du bitte nicht so klingen, als würdest du noch zur Schule gehen? Ich habe Dinge mit dir getan, die mich direkt in die Hölle fahren lassen würden, würdest du dir jetzt zu Hause eine Schuluniform anziehen und in den Unterricht gehen. Ich bin mir sicher, die Uniform stand dir, aber du trägst keine mehr, oder?«

Riley brummt, grinst dann aber doch, weil er beschließt, dass er es zumindest dann lustig findet, wenn ich es ekelhaft finde.

»Ich meinte die Kunsthochschule, an der ich bin. Und nein, wir tragen keine Uniformen.«

»Was studierst du genau?«, frage ich, weil wir noch nicht mal dazu gekommen sind.

Mir fällt auf, dass wir so gut wie nichts voneinander wissen. Nur grobe Basics. Nicht mal davon alle. Nahe fühle ich mich ihm trotzdem aus irgendeinem Grund, der jeder Erklärung entbehrt.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, sich jemandem verbunden zu fühlen, obwohl man kaum etwas über ihn weiß. Mir fehlen sämtliche Details zu seiner Vergangenheit, trotzdem kann ich abschätzen, wie er tickt, sehe, dass er nachdenklich ist, hadert, kenne die Farbe seiner Persönlichkeit, ohne die Geschichten gehört zu haben, die sie so eingefärbt haben.

»Musik«, lautet Rileys überraschend leise Antwort auf meine Frage, was er studiert. Obwohl er bisher so enthusiastisch war, wenn er darüber gesprochen hat. Dass er privat dermaßen dafür brennt, legt es nahe, dass er sich auch beruflich mal damit beschäftigen möchte. Es gibt keinen Grund für ihn, so leise und fast schon beschämt zu klingen. Als könnte er eine falsche oder seltsame Antwort geben.

»Das ist doch klasse, mit was schließt du ab?«

»Master of Arts für Performance.«

»Cool!«

Ich meine, was ich sage. Ich finde es beeindruckend, dass er sich seiner Kunst auch intellektuell verschreibt. Das Studium kann für jemanden, der eine Grundbegabung hat, die nicht jeder haben kann, unnötig erscheinen. Vor allem, weil es immer Leute in der eigenen Branche gibt, die sehr erfolgreich sind, ohne jemals einen Fuß in eine Universität gesetzt und Bücher zu ihrem Gebiet gewälzt zu haben. Gerade bei Musikern. Talent ersetzt viel. Wer sich trotzdem die Mühe macht, sich ein Studium abzuverlangen, kann stolz auf sich sein.

»Möchtest du Musiker werden? Bleiben? Du spielst ja schon in einem Orchester.«

»Ja. Wir nehmen manchmal Musik für Filme und Fernsehserien auf. Ich verdiene ein bisschen was damit. Aber nicht so viel. Es reicht für … na ja. Ich komme klar.«

»Klingt spannend!«

»Wirklich?«

»Ja. Es gibt nicht viele, die so begnadet sind, dass sie ihr Instrument zum Beruf machen können.«

»Hmm«, summt Riley und mustert mich forschend aus dem Augenwinkel. Ich fühle, dass sich seine Gedanken überschlagen. Als ob er abschätzen müsste, ob ich ihn verschaukle.

»Du weißt, dass ich Fotograf bin?«, frage ich.

»Ja.«

»Dann kannst du dir vielleicht auch denken, dass ich Kunst und Kultur sehr mag – und bewundere. In jeder Form. Ich finde es toll, was du machst.«

»Vielleicht … will ich später auch Musik unterrichten, am Konservatorium«, verrät Riley weiter, weil er anscheinend endlich merkt, dass ich es ernst meine und schön finde, für was er brennt.

»Was immer dich dann glücklicher macht«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Das musst du ja jetzt noch nicht entscheiden. Du hast noch ein paar Semester an der Hochschule vor dir, oder?«

Er nickt. Lächelt und haucht ein ›Danke‹, das ich nicht hören soll. Ich fühle es aber regelrecht, weil es mir wehtut, dass er glaubt, er muss sich dafür bedanken, dass ich ihn nicht dafür verurteile, was er macht.

Klar, Musiker zu sein ist bestimmt nicht der konventionellste Berufsweg, den man einschlagen kann. Aber ich habe damals auch viele Leute die Augen verdrehen sehen, wenn ich ihnen erklärt habe, dass ich Fotograf werden möchte. Es wird immer die geben, die einen schief ansehen, wenn man einen Weg einschlägt, der ihnen selbst fremd ist und seltsam vorkommt.

Riley ist ein gefühlvoller, begabter Junge mit einer Geige – er sollte sich kein Stück dafür schämen, niemals.

»Spielst du mal für mich?«

»Du willst mich spielen hören?«

»Unbedingt.«

»Okay.«

Er ist kurz still. Riley stellt seine Unsicherheit stumm, um wieder quirlig werden zu können – auf eine sehr positive Art.

»Stehst du auf Klassik? Nein, oder? Ich kann eigentlich alles spielen. Ich meine … es gibt sehr viele moderne Songs, die toll auf der Geige klingen. Das unterschätzt man wirklich. Die Bandbreite. Des Instruments. Hast du mal gehört, wie … darf ich dir auf Spotify etwas vorspielen? Und du sagst mir, ob du das cool findest?«

Ich muss grinsen und drücke ihm mein Handy in den Schoß, das mit der Anlage des Autos verbunden ist. »Klar! Pump up the sound.«

Riley spielt mir Pop und Rock Cover vor und freut sich, immer wenn er merkt, dass ich einen Song gut finde.

Ich mag Musik, auch wenn ich keine Ahnung von der technischen Seite habe. Eigentlich höre ich lieber Alternative Kram und Brit-Punk, aber ich weiß zumindest, wer Lindsey Stirling ist – das begeistert Riley schon wahnsinnig.

Die Autofahrt macht Spaß. Nicht nur mir. Es wird erst wieder etwas stiller, als das Navi meint, dass wir bald da sind.

Riley hat aufgehört, die Musik zu kommentieren. Er sitzt ganz ruhig da. Seine begabten Hände wirken verkrampft.

»Du kannst da vorne parken. Aber du musst nicht. Du kannst mich auch nur rauswerfen und …«

»Klappe. Es muss still sein, während geparkt wird«, falle ich ihm streng ins Wort.

Er verstummt wirklich, sieht mich dann aber mit großen Augen an, als er merkt, dass mein Wagen von allein einparken kann. Ich muss nicht mal die Hände am Lenkrad haben.

»Und dafür brauchst du Stille?«

»Ich nicht. Das Auto. Es hat ein kleinwenig ADHS und lässt sich zu leicht ablenken«, scherze ich und höre Riley amüsiert schnauben.

Ich wollte einen blöden Spruch machen, damit er die Nervosität ziehen lässt. Das ist mir nur teilweise gelungen. Er versucht zumindest nicht mehr, mir auszureden, ihn kurz in seine Wohnung zu begleiten. Angespannt wirkt er trotzdem noch.

Wir steigen in einer Gegend aus, die mir nicht sehr vertraut ist. Ich weiß, dass es in der Nähe mal einen beliebten Vintage-Klamottenladen gab, der in den Schlagzeilen war, weil er abgebrannt ist. Eine Küche im Nachbarhaus hatte beim Kochen Feuer gefangen. Beim Kochen von Meth. Die Gegend hat nicht den besten Ruf.

Auf dem Bordstein, neben den wir gehalten haben, stehen ein dunkelgrünes Stoffsofa und ein paar zerrupfte Plastikpflanzen, die jemand einfach auf die Straße geworfen hat, anstatt sie zu entsorgen.

»Grün hier«, meine ich, während Riley seinen Schlüssel aus der Collegejacke kramt.

Er brummt mich an, verzieht aber auch verlegen die Lippen. »Schon klar, ist ein bisschen abgefuckt aber … London ist teuer. Und als Musiker verdient man nicht viel … ich bin nicht David Garrett.«

Ich zucke mit den Schultern und winke ab. »Meine erste eigene Wohnung war ein Schuhkarton, der über einem Elektrodiscounter und einer Flatrate-Sauf-Disco gestanden hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wo am Samstagmorgen die gewaltbereiteren Leute rauskamen.«

Riley sieht mich forschend an. »Wenn du es eilig hast … musst du nicht mit raufkommen. Ist nicht spannend. Ist nur ein Zimmer. In dem mein Zeug liegt.«

»Cool. Zeig mir ›dein Zeug‹ bitte. Ich finde das durchaus spannend«, stelle ich klar.

Er sollte wissen, dass es mich interessiert, wo und wie er lebt. Wenn man beginnt, sich einem Menschen nah zu fühlen, ist einem sowas nicht egal. Er war gestern auch ganz offensichtlich und unverblümt neugierig, als er in meiner Wohnung stand.

»Okay. Aber … ich … Na ja, du siehst es ja gleich selbst«, meint Riley und seufzt resignierend.

Er hält auf ein großes, dunkelbraunes Backsteinwohnhaus zu. Das Treppenhaus ist alt und mit Graffiti beschmiert. Nichts, was man nicht auch in Gegenden sehen würde, in denen Hipster mit Geld leben. Die Kunstszene hat Altbauten schon vor Jahren für cool erklärt und sich dann in den schlimmsten Gegenden eingenistet. Mit der Konsequenz, dass sich die Drogendealer so unwohl zwischen den Lastenfahrradfahrern mit Schnauzbart und ihren fünfunddreißig Pfund teuren Kaffees in den wiederverwertbaren Bechern gefühlt haben, dass sie verstört in die Vorstädte flüchten mussten.

»Es ist manchmal etwas laut …«, kündigt Riley an, bevor er die Tür aufschließt.

In der Wohnung läuft wirklich ein Song. Songs. Mehrzahl. Da kämpfen mindestens drei verschiedene Playlists um die Vorherrschaft der, überraschend großen, Altbauwohnung.

Ich hatte mit deutlich weniger Quadratmetern gerechnet. Mein erster eigener Schuhkarton hätte zweimal in den großen Wohn-Essbereich gepasst. Wobei, wirklich reinpassen tut hier nichts mehr, das größer ist als eine Kiste Bier.

Ich zähle vier Tische, drei Sofas, zwei Küchenzeilen, auf denen drei Mikrowellen stehen. Und ungefähr sieben verschiedene Arten von Regalen, alle aus einer anderen Stilrichtung, aber jedes so voll mit random Kram, als wären die Regalfächer die mobiliare Manifestation des Müllplaneten Sakaar aus Thor Ragnarok.

Als ich mich bücke, um mir die Schuhe auszuziehen, greift Riley mich am Arm.

»Nicht hier. Macht niemand«, meint er und deutet auf den Boden, von dem ich beim ersten Mal Hinsehen dachte, dass er eine ungewöhnlich coole Farbzeichnung in verschiedenen Brauntönen hat. Jetzt denke ich aber, er ist einfarbig, wäre er nur er selbst, ohne Zusatzmaterial und sauber.

»Bist du sicher, ich …«

»Du kannst die Socken wegwerfen, wenn du da drüber läufst. Die tragen immer alle Schuhe, auch wenn sie Freunde mitbringen. Ich hätte es auch gerne anders, aber …« Der letzte halbe Satz kommt ihm leise über die Lippen.

Wobei ihn sowieso niemand hören kann. Das Mädchen, das auf einem der Sofas liegt, hört sich das neue Taylor Swift Album auf Spotify an. Der Junge mit dem coolen Afro sitz an einem der kleinen Tische und zockt irgendein Spiel auf dem Handy, bei dem ein Soundtrack im Hintergrund läuft. Und das Mädchen, das gerade auf einer der Herdplatten kocht, die nicht auf der Küchenzeile, sondern aus irgendeinem Grund auf dem Fensterbrett stehen, hört Disturbed. Irgendwo läuft auch der Podcast von Joe Rogan, ich kann allerdings nicht eruieren, woher die vierte Meiden-Geräuschquelle kommt.

Wie kann es sein, dass es bei euch aussieht, als würden sich alle verlorengegangenen Gegenstände des Königreichs in euerer WG manifestieren, aber keiner von euch besitzt ein paar Kopfhörer?

»Wie viele Mitbewohner hast du?«, frage ich Riley, der meine Hand nimmt und mich auf dem sichersten und wahrscheinlich einzig begehbaren Weg durch den Gemeinschaftswohnbereich führt.

Ich zwinkere dem Jungen mit dem Afro zu, weil er gerade aufsieht, als wir vorbeigehen und freundlich winkt.

Riley murmelt eine Zahl, die verdächtig nach ›Sieben‹ klingt, aber ich muss mich verhört haben. Der Wohnbereich ist zwar groß, jedoch nicht groß genug für sieben Leute. Die vielen verteilten Elektroherdplatten und die zusammengewürfelten Regale würden dann allerdings mehr Sinn machen.

Sieben Mitbewohner. Wow.

Ich habe mal in einer Vierer-WG gelebt und hatte dabei schon manchmal das Gefühl, mit einer ganzen Schulklasse in einem Thrift-Shop für Klamotten und Schuhe zu hausen. Trotz der Tatsache, dass Models allgemein als chaotische Mitbewohner gelten, kommen Ruby und ich gut miteinander aus. Außer Dolce und Gabbana werfen hundert Pumps für sie in unseren Flur, aber dafür kann sie nichts.

Sich mit sieben Mitbewohnern zu arrangieren, oder sich auch nur annähernd auf ein Wohnkonzept oder Verhaltensregeln zu einigen, erscheint schwierig bis unmöglich. Das merkt man auch. Die Wohnung hat sehr chaotische Vibes. Ich bin mir sicher, man fühlt das nicht mehr auf eine störende Weise, wenn man sich daran gewöhnt hat. Und lernt, die vielen Geräuschquellen auszublenden. Die Geruchsquellen. Die Tatsache, dass manche Leute einfach ihre Converse All Star tragen wollen, während sie auf dem Sofa liegen. Ahh!

Riley hält auf eine der vielen unscheinbaren Türen zu, die zwischen den bunt gefüllten Kramregalen wie Portale in eine andere Welt aussehen.

Er zieht einen weiteren Schlüssel aus der Tasche. Dass er sein Zimmer versperrt, kann ich verstehen. Sieben Mitbewohner, die wiederum Freunde, Bekannte und Dates hier reinlassen – das fühlt sich ähnlich sicher an, als würde man all seine persönlichen Dinge in ein offenes Regal am Bahnhof stellen und dann gutgläubig weggehen.

Die Tür ist wirklich ein Portal in eine andere Welt. Aus dem Sammelsurium-Planeten aus Kram, Stilen und Unordnung, führt eine schlichte, einfach Holztür in Rileys Welt.

Eine sehr kleine Welt. Ordentlich. Sauber. Hell. Seine weißen Möbel sind an manchen Stellen abgeschlagen, man sieht ihnen an, dass sie schon Vorbesitzer hatten. Aber die Gebrauchsspuren haben Charme und lassen das Zimmer gemütlich wirken, obwohl alles in schmutzempfindlichem Weiß gehalten ist.

»Komm rein«, sagt er, zieht mich weiter, da ich im Türrahmen versteinert bin, weil mich die Neugier gepackt hat. »Wenn es dir nichts ausmacht …«, höre ich Riley leise sagen. Er deutet auf die Schuhablage, die er neben die Wand geschoben hat.

»Klar!«

Ich schlüpfe aus meinen Boots und stelle sie neben Rileys Schuhe.

Sein Herz schlägt klar für Sneakers. Er hat nicht viele Markenschuhe, aber einen Blick für coole Designs.

Ich habe nächste Woche ein Shooting für eine Werbekampagne mit Nike. Auf den neuen Multi-Color Jordans, die ich im Konzept Design gesehen habe, steht quasi Rileys Name. Größe 7,5 das kann ich mir merken.

»Das hast du schön hinbekommen«, sage ich und erlöse ihn damit hoffentlich ein Stück weit aus der Unsicherheit, die ihn noch immer für sich einnimmt.

Er mustert meine Reaktion ganz genau, weil es ihm alles andere als egal ist, was ich zu sagen habe.

»Du hast nicht viel Platz, aber du hast ihn unheimlich gut genutzt«, spreche ich aus, was ich denke, zumal es Riley wirklich geschafft hat, die wenigen Quadratmeter, die nur ihm gehören, optimal zu nutzen.

Das Einzelbett steht zwischen einer kombinierten Front aus Kleiderschrank und offenen Regalen und dem einzigen Fenster im Raum. Ein kleiner Tisch mit Pflegeprodukten, ein Wandspiegel, ein flauschiger hellbeiger Teppich, mehr Mobilliar hat er nicht, mehr würde hier aber auch gar nicht reinpassen.

»Danke. Es ist … ich bin froh, dass ich das Zimmer habe. Ich konnte es mir auch leisten, als ich noch zur Schule musste und nur am Wochenende arbeiten konnte.«

Ich stutze. »Wie lange lebst du schon hier?«

Riley starrt mich kurz an. Nicht so, als müsste er nachrechnen, eher so, als müsste er entscheiden, ob er antworten und damit die Tür zu diesem Thema aufmachen möchte. »Vier Jahre. Ungefähr. Vielleicht fünf.«

»Da warst du noch nicht mal volljährig«, stelle ich fest und versuche, nicht vorwurfsvoll oder schockiert zu klingen, weil ich befürchte, dass er dann zumacht. Den besorgten Tonfall kann ich mir trotzdem nicht verkneifen. »Ich war an einem Internat. Ich habe auch nicht zu Hause gelebt«, erkläre ich ihm und sehe ihn wieder ein wenig Mut fassen, mir doch mehr zu erzählen.

Meine Situation war anders, gewöhnlicher, zumal man ein Internat nicht mit einem WG-Zimmer in einer fragwürdigen Gegend vergleichen kann, in dem man weder Aufsicht noch Ansprechpartner hat.

»Ich bin … weggezogen, weil … Als meine Eltern …« Es fällt ihm schwer, sich zu entscheiden, wie er es mir erklären möchte, deshalb Enden seine Sätze in der Mitte. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnern kannst, aber ich habe Geschwister«, sagt er schließlich, weil es für ihn am einfachsten zu sein scheint, dort anzusetzen.

Ich nicke. »Ja. Ich weiß noch, dass deine Eltern schon damals erwachsene Kinder hatten. Du warst der Jüngste in der Familie. Mit Abstand, oder?«

Riley schmunzelt kurz, weil er sich freut, dass ich mich zumindest an ein wenig aus seinem Leben erinnern kann. Seine Eltern sind deutlich älter als meine.

»Ja. Ich bin der Jüngste. Meine Geschwister sind Ende dreißig. Ich war … eher sowas wie ein später Unfall.«

Ich bleibe still, nicke aber, um ihn zu versichern, dass ich weiter zuhöre.

Die Emotionen aus der Interaktion mit seiner Mutter kommen wieder in mir hoch. Die Wut, die ich empfinde, wenn ich daran denke, ist noch genauso stark wie gestern. Stärker, wenn ich mir vor Augen halte, dass Riley sich mit sechzehn eine Unterkunft suchen musste und seither allein lebt.

»Willst du mir erzählen, wieso ihr euch entfremdet habt?«, frage ich, weil er schon lange still ist.

Er nickt. »Ich bin … schräg. Seltsam. In den Augen meiner Familie.«

»Was meinst du damit?«

Meine erste Vermutung, will sich um seine Homosexualität drehen, aber das scheint nicht naheliegend. Riley wusste schon sehr früh, wie er fühlt und hat das nie versteckt. Seine Mutter hat damals nicht ohne Grund, ausgerechnet mich gebeten, auf ihn aufzupassen. Es gab auch andere Jungs in der Nachbarschaft, die Riley zur Schule hätten bringen können. Dean zum Beispiel. Er hat näher am Haus der Falls gelebt, aber sie hat mich gefragt. Offensichtlich in der Hoffnung, dass ich ihm vermitteln kann, dass es in Ordnung ist, schwul zu sein.

Ich hatte damals das Gefühl, dass seine Mutter eine Identifikationsfigur für Riley wollte. Das hätte sie nicht angestrebt, hätte sie ein Problem mit seiner Orientierung gehabt. Familienverhältnisse können aber aus mehr als einem Grund zerbrechen.

Es dreht sich nicht immer alles um Sexualität, bei niemandem. Man kann als LGTBQIA+ Person akzeptiert sein und trotzdem, aus komplett zusammenhanglosen Gründen beschissen behandelt werden. Es gibt so viele dumme Vorurteile auf dieser Welt und merkwürdige Ansichten, dass man selbst dann noch ein Riesenarschloch sein kann, wenn man nicht homophob ist. Da bleibt trotzdem grenzenlos viel Spielraum fürs Scheißesein.

»Meine Eltern sind Akademiker. Meine Geschwister auch. Alle Physiker. Alle in der Forschung. Ich … bin nicht besonders klug«, meint Riley leise und zuckt schwach mit den Schultern.

Er blickt auf den Boden, visualisiert aber etwas anderes, als den schönen, beigen Teppich, der vor seinem Schrank liegt.

»Ich habe mich nie für Physik interessiert. Ich wollte mich nie mit Forschung befassen, ich wollte immer nur …« Sein Blick gleitet zu der kleinen Kommode neben dem Bett. Dort liegt ein schwarzer Geigenkasten. »Ich wollte immer nur Geige spielen. Aber Musik ist für meine Eltern nur so etwas wie Kartenspielen. Ein stumpfes Hobby, das man haben kann, aber es darf nicht zum Lebenstraum werden. Außer man ist ein fauler Freak ohne Ambitionen.«

»Du bist kein Freak«, sage ich, weil er so klingt, als hätte er sich mit der Charakterisierung abgefunden.

Riley schmunzelt freudlos.

»Doch. Schon gut. Ein bisschen seltsam war ich immer. Ein kleiner Nerd … aber auf die falsche Art für meine Eltern. Ich hätte ein Wissenschaftsnerd sein und mich nicht in Musik verlieben sollen. Anstatt mir eine Dokumentation über das Weltall einzuschalten, wollte ich Camp Rock sehen. Anstatt für die Matheolympiade zu lernen, habe ich Disney Soundtracks gehört und dabei die Zeit vergessen. Ich habe mich für Mode interessiert, für Bücher mit erotischen Liebesgeschichten von jungen Leuten, die ich verstecken musste. Als meine Mutter einen der Romane gefunden hat, hat sie mich angesehen, als wäre ich gestört. Vielleicht … ich weiß nicht … ein bisschen seltsam war ich immer.«

»Hör auf zu rechtfertigen, dass dir jemand das Gefühl gegeben hat, du wärst gestört, weil du einen Sexdrive hattest«, ermahne ich ihn, weil er die schlimmsten Dinge relativiert. Er muss sich zu Hause unheimlich unwohl gefühlt haben. Das gibt er auch zu.

»Ich … war so unglücklich zu Hause. Jeden Tag dieselben stillen, zermürbenden Vorwürfe. Dieselben Diskussionen und Ultimaten. Ich durfte nicht sein, wer ich bin. Wer ich war, war zu dumm und zu einfach gestrickt. Zu faul. Ich bin ein Fehler in der Genlinie in den Augen meiner Familie.«

Ich kann mir nur abstrakt ausmalen, wie es sein muss, sich als Kind deplatziert an dem Ort vorzukommen, an dem man sich beschützt und behütet fühlen sollte. Riley hätte sich unter den richtigen Umständen wahrscheinlich zu einem unbeschwerten, kreativen Teenager entfalten können, aber er wurde tatsächlich in die falsche Familie geboren.

Nicht er ist der Fehler im System, das System ist verkorkst, irrational und ekelhaft kalt.

Während er weitererzählt, schält er sich aus der Collegejacke und öffnet seinen Schrank, um sie zu verstauen.

Er ist sehr ordentlich. Überhaupt nicht faul.

Es macht mich wütend, dass er all diese Dinge gesagt bekommen hat, die ihn nicht charakterisieren und die, letzten Endes dennoch seinen Charakter geprägt haben.

Ich verstehe jetzt, woher die Unsicherheit kommt, die manchmal in seinen Augen glitzert. Dass er gelernt hat, für sich einzustehen und durchzusetzen, für was er leben möchte, muss ein Kraftakt gewesen sein.

Ich kann mir sogar vorstellen, dass Riley grundsätzlich eine außerordentlich starke Persönlichkeit hat, sie wurde nur so oft zusammengefaltet und kleingetreten, dass er jetzt manchmal wie ein verschüchterter, unsicherer Kater wirkt, obwohl er das Herz eines kleinen Löwen hat.

»Als ich gesagt habe, dass ich Physik als Leistungsfach abwählen will, haben meine Eltern aufgehört, mich in den Arm zu nehmen. Oder zu loben. Mir ist klar geworden, dass ihre Zuneigung an Bedingungen geknüpft ist. Die ich … einfach nicht erfüllen konnte. Oder ich wollte nicht. Ja. Nein, ich wollte es einfach nicht. Also bin ich weggelaufen, als ich die Möglichkeit dazu hatte.«

Er beginnt, sich frische Kleidung rauszusuchen und versucht, sich mit der Alltäglichkeit der Aufgabe, davon abzulenken, dass es ihm schwerfällt, mir Dinge zu erzählen, für die er sich schämt.

»Ich dachte, sie würden mich zurückholen. Suchen. Ich hatte am Anfang ein sehr schlechtes Gewissen, weil ich Angst hatte, dass ich sie vielleicht doch traurig mache, wenn ich verschwinde, aber …«

Er schüttelt nur den Kopf, sagt nichts mehr.

Ich weiß, was er meint. Ich habe die kühle Gleichgültigkeit in den Augen seiner Mutter gesehen. Sie weiß nicht mal, ob er noch in London lebt. Und es ist ihr egal. Weil er anders war als seine Geschwister. Weil er Geige spielen und kein Astrophysiker werden wollte.

Was für prätentiöser Oberbullshit.

Jetzt macht es Sinn, dass Riley so leise und geknickt klang, als ich ihn gefragt habe, was er studiert.

»Das ist schlimm. Es tut mir sehr leid, dass du das durchmachen musstest«, sage ich und sehe ihn mit den Schultern zucken.

Ich will nicht, dass er das, was ihm widerfahren ist, als unangenehme Sache abtut, die schon mal passieren kann. Klar, kann man so viel Pech mit seiner Familie haben, aber normal oder annähernd okay ist es deshalb nicht.

»Man sollte sich die Liebe der eigenen Eltern nicht erst mit Leistungsfächern in der Schule erarbeiten müssen. Oder sie verlieren können, indem man seine Zukunft selbst bestimmen möchte. Das ist nicht normal«, sage ich zu ihm. Ich will, dass ihm klar ist, dass es nicht an ihm gelegen hat.

Riley nickt.

»Ja. Es war … nicht leicht, zu verarbeiten, dass man nicht geliebt wird, wenn man nicht so ist, wie es von einem erwartet wird. Plötzlich hat man kein Zuhause mehr. Wenn niemand mehr fragt, ob es einem gut geht und man jedem egal ist, den man als Kind kannte, ist das ein merkwürdiger Bewusstseinszustand. Ich glaube, Menschen sollten so ein Gefühl nicht haben müssen. Normal ist es nicht«, pflichtet er mir bei.

Er starrt kurz auf den Boden. Nickt seine eigenen Worte sanft ab, weil er sich eingesteht, dass er es nicht besser beschreiben kann und will.

Das braucht er aber nicht. Er hat es gut beschrieben. Diesen tragischen Verlust seiner Kindheit, die von Lieblosigkeit und Bedingungsdruck totgeschlagen wurde.

Mein Herz sticht bei der Vorstellung, dass Riley nicht mal zum Geburtstag Nachrichten von seinen Eltern oder seinen Geschwistern bekommt. Dass er an Weihnachten einsam sein musste, dass er niemanden hatte, den er in den Ferien besuchen konnte.

Er wirkt aber relativ gefasst. So im Reinen mit dieser Sache, wie man mit einundzwanzig sein kann, wenn man als Teenager die Familie verloren hat.

»Du warst so früh ganz auf dich gestellt; warst du nicht einsam?«, frage ich und sehe ihn den Blick heben.

Er starrt mich kurz still an.

»Allein … war ich nicht«, gibt er zu.

Mein Blick verfinstert sich automatisch, das kann ich nicht schnell genug verhindern.

Ich atme durch das beißende Gefühl in meiner Brust hindurch. Es soll zumindest nicht meine Miene zeichnen. Aus meinem Inneren kann ich es nicht verbannen.

Eifersucht ist manchmal so irrational, dass sie auch in die Vergangenheit reisen und sich dort Szenen zu längst vergangenen Dingen ausdenken kann.

»Ich hoffe, er konnte dir Halt geben, damals …«, sage ich, weil ich mir das wirklich wünsche. Trotz meines Egos.

Die Vorstellung, dass Riley niemanden hatte, sich ungeliebt gefühlt hat, obwohl er einen liebenswerten Charakter hat, tut mir weh. Mehr als die Gewissheit, dass es jemand gibt, den er nie vergessen wird, weil er in einer sehr einschneidenden Lebensphase für ihn da war.

Hätte ich gewusst, dass er keinen Anschluss hat, hätte ich …

Ich erinnere mich daran, was Riley im Auto zu mir gesagt hat – kurz bevor er die Panikattacke hatte und weggelaufen ist.

Dass er sich gewünscht hat, dass ich wieder in seinem Leben auftauche. Der Satz tut mir jetzt weh. Ich wäre gerne für ihn da gewesen, hätte ich gewusst, was mit ihm passiert ist.

»Komm mal her …«, brumme ich warm und strecke die Hand nach ihm aus.

Er blickt auf meine Finger, greift vorsichtig zu. Kaum fühle ich ihn, ziehe ich ihn näher, lege meine Hände an seine Wangen und küsse ihn. So sanft ich kann. So innig wie möglich.

Riley piepst leise in unseren Kuss.

Ich streichle ihm über den Rücken, schlinge dann die Arme um ihn, um ihn fester zu drücken. So fest, dass ihm die Luft wegbleibt.

»Linus …«, quietscht er meinen Namen atemlos. »Ich bin keine … Ploppfolie.«

Ja, er klingt etwas gequetscht, aber auch amüsiert. Sein Lachen an meinem Ohr zu hören, tut gut. Nicht nur ich genieße diesen Moment.

Als ich lockerlasse, schlingt er die Arme um mich und drückt mich zurück. So fest er kann.
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The sailing Prince

Riley beginnt sich auszuziehen, weil er in frische Klamotten steigen möchte. Er bietet mir etwas zu trinken an, aber ich bin nicht gekommen, um ihm die einzige Dose Cola wegzutrinken, die in der kleinen Kühlbox unter dem Beistelltisch steht. Ich bin hier, um in seinem Kram zu wühlen. Ich meine, ich bin hier, um ihn noch näher kennenzulernen. Und in seinem Kram zu wühlen.

Selbstverständlich würde ich niemals ungefragt stöbern, er hat mich aufgefordert, mir gerne alles anzusehen, was ich möchte, dann aber angemerkt, dass er nicht viel hat. Er klang dabei nicht niedergeschlagen oder mitleiderregend, eher wie jemand, der gelernt hat, dass es in Ordnung ist, nicht unbegrenzt viele Optionen zu haben.

Mein Blick schweift durch das offene Regal. Zuerst will ich Riley zum Minimalisten erklären, dann fällt mir auf, dass er nur geschickt darin ist, seine Habseligkeiten so zu platzieren, dass man sie im ersten Moment nicht wahrnimmt.

Er besitzt viele faltbare Einschubkartons, die man in allen Farben bei IKEA bekommt. Seine Büchersammlung besteht hauptsächlich aus Lehrmaterial und Notensammlungen.

Was mich wundert, zumal er erwähnt hat, dass er gerne Erotikromane liest.

Mein Blick fällt auf das iPad Mini, das er nach dem Reinkommen auf den Tisch gelegt hat. Er hatte es auch gestern dabei. Das kleine, aber funktionsstarke Tablet dient ihm wahrscheinlich nicht nur als Fernseher- und Laptopersatz, sondern auch als E-Reader.

Meine Neugier macht mich auf ein Regalfach aufmerksam, in dem ich etwas Außergewöhnliches entdecke. Die Ablenkung davon kommt aber in Form von optischer Stimulation, der ich nicht widerstehen kann. Riley steht nackt vor dem kleinen Tisch, auf dem er seine Pflegeprodukte aufbewahrt. Er cremt sich ein, bevor er in die frischen Klamotten steigt.

Ich nehme an, die Wohnung hat keine sieben Badezimmer – vielleicht drei, wenn es hoch kommt. Es macht Sinn, dass er die meisten seiner persönlichen Sachen hier aufbewahrt.

Ich grinse schmutzig und genieße den Anblick seines nackten Körpers. Er hat mir den hübschen Arsch zugewandt. Als er sich umdreht, blinzelt er so unschuldig, als würde er gar nicht wissen, dass er nackt ist.

»Was?«, meint Riley und zieht skeptisch eine Augenbraue nach oben, als er merkt, dass ich ihn sehr eindringlich musterte.

»Ernsthaft?«, brumme ich amüsiert, als mein Blick an ihm nach unten schweift.

Er zuckt mit den Schultern und funkelt mich dann frech an. »Was denn? Du hast mich geküsst. Richtig doll!«, rechtfertigt er, dass er schon wieder halb hart ist, obwohl er sicher keinen Tropfen Sperma mehr im Körper hat, seit er in den letzten zwölf Stunden fünf Mal so heftig gekommen ist, dass ich dachte, dass er danach ohnmächtig wird.

Du kleiner Fuckboy solltest erschöpft sein!

Seine Batterien werden anscheinend nie alle. Er wäre das perfekte Elektroauto. Man muss ihm nur ab und an ins Ohr pusten und ihn ein bisschen würgen und er fährt von London bis Sizilien.

»Ja, ich habe dich geküsst. Aber das war ein liebevoll gemeinter Kuss. Kein geiler«, erkläre ich und sehe ihn die Augen verdrehen.

»Aha. Sowas von kein Unterschied, wenn du das mit Zunge machst …«, mault er vor sich hin und steigt dann in ein paar schwarze Boxershorts. Er zeigt mir den Mittelfinger, als er sich den halbharten Schwanz mit der anderen Hand zurechtrückt.

Ich kann nicht leugnen, dass mir, nach dem Anblick seines Körpers und seiner frechen Reaktion, danach wäre, ihn übers Knie zu legen und ihn dann auf seinem schmalen Bett zu ficken. Mit einem Hauch zu wenig Gleitgel, damit ich ihm das Gesicht schön ins Kissen drücken und ihn atemlos machen muss, damit er leise bleibt, während ich mich an ihm austobe.

Aber nach der gestrigen Nacht und der geilen Dusche heute Morgen, bin ich noch etwas zu entspannt, um das hier zu einem Quickie zu machen. Ich müsste schon ein wenig mit ihm spielen und ihn ein paar Mal zum Zittern, Stöhnen und Ächzen bringen, bis ich auch nochmal komme und so viel Zeit habe ich leider nicht mehr.

Mein Meeting mit dem Creative Director des Unternehmens, für das ich morgen shoote, fängt bald an.

»Hast du abends etwas vor? Du kannst wieder bei mir übernachten, wenn du möchtest«, biete ich ihm an und sehe ihn sofort nicken. Der Mittelfinger verschwindet, er lässt die Hände ganz artig neben der Beule in seiner Shorts sinken und sieht aus, als wäre er der bravste, halbgeile kleine Kater der Welt.

»Ja! Bitte.«

Ich schmunzle. »Gut. Ich bin gegen acht Uhr zu Hause. Schreib mir einfach eine WhatsApp, wenn du Zeit hast«, sage ich.

»Okay.«

Er schlüpft in ein paar Jeans und überlegt sich dann, wie er das Outfit aussehen lassen möchte.

Ich fasse in sein Regal, greife das Ding, das mir vorhin ins Auge gesprungen ist, und halte es hoch.

»Hier. Zieh das an. Vertrau mir. Ich habe jahrelang Klamotten verkauft und shoote regelmäßig für Modemarken. Das ist eindeutig der angesagte Touch, den du brauchst, um in London aufzufallen.«

»Haha.« Riley rümpft die Nase und verengt die Augen.

»Oh mein Gott!«, rufe ich, als ich das Ding, mit dem ich ihn verarscht habe, wieder zurück in die Box legen will, aus der es mir entgegengeleuchtet hat. Anstatt alles zurückzulegen, ziehe ich die Box heraus.

»Okay!«, setze ich an und beginne zu kramen. »Ein Paar Mickey Ohren aus dem Disneyland machen dich zu einem extra süßen Nerd, aber du hast … wie viele sind das?! Fünf?! Wer hat denn fünf verschiedene Disneyland Souvenir Ohren? Und behaupte bloß nicht, dass die nicht dir gehören! Da steht überall dein Name drauf. Hier! Sogar eingestickt. Kostet das extra? Ja oder?«

Rileys Wangen glühen so rot wie die Specialedition-Ohren, auf denen in Glitzerschrift ›Disney Dream‹ geschrieben steht. Er hat mir zwar vorhin schon verraten, dass er die Soundtracks mag, aber das hat das Ausmaß seiner Vernarrtheit regelrecht zum Spott gemacht.

»Lass das! Das ist … nur für die … ich war … ahhh, leg das weg!«, knurrt er wütend und verlegen, während er vor mir auf und ab hüpft, da er versucht, an die Ohren zu gelangen, die ich hochhalte, weil ich sie mir nicht aus der Hand nehmen lassen möchte.

Er meinte, ich kann mir alles ansehen. Ich will mir definitiv diese Kiste ansehen.

»Stell das weg! Oder ich … ich …!«

Ihm fällt spontan keine Gewaltdrohung ein, die er mir realistischerweise auch antun könnte, also knurrt er nur und fuchtelt vor meinem Gesicht herum. Ich drücke ihn weg, damit ich mir die Kiste weiter ansehen kann.

Was ich herausziehe, erinnert stark an diese goldenen Puscheln, die der Prinz aus Cinderella an den Schultern trägt.

»Wow! Hast du dazu auch das passende Kostüm?«

»Nein! Ja … das ist nur … das war für die Arbeit«, murmelt er kleinlaut, noch immer überfordert von der Tatsache, dass ich ausgerechnet die Aufbewahrungsbox gefunden habe, die er gerne aus seinem ›sieh dir alles an‹-Angebot exkludiert hätte.

»Ich hab da drüben eine Schublade, in der Nacktfotos von mir liegen. Wills du die mal sehen?«, lenkt er bemüht ab und hofft, dass ich schwanzgesteuert genug bin, um mich davon aus dem Konzept bringen zu lassen. Damit kriegt er mich nicht.

Erstens: Bin ich Fotograf und fotografiere oft nackte und halbnackte Menschen.

Zweitens: Habe ich ihn gerade live nackt gesehen.

Drittens: Bin ich zwar schwanzgesteuert, aber mein Schwanz ist sogar noch neugieriger als der Rest von mir!

»Hast du einen Disney Furry Kink?«, frage ich und kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Ein Halsband lege ich dir sofort an, wenn du dabei allerdings eine Stitch-Maske trägst, bin ich raus. Wahrscheinlich.«

Als ob ich das Thema mit dem Disney-Verkleidungs-Kram sein lassen könnte!

»Du hast was von ›Arbeit‹ gesagt. Strippst du vor Leuten, die auf Disney Figuren abgehen? Warte, sowas gibt es sicher wirklich, oder? Finde ich okay, falls du das gemacht hast. Oder machst. Aber ich muss das unbedingt sehen. Du verstehst gar nicht wie unbedingt.«

»Ich bin kein Stripper!«, ruft Riley und reißt mir dann die Box aus der Hand, weil ich ihn lasse. Ich habe alle Ohren und Prinz-Puscheln gesehen, die er da drin hat. Jetzt fehlt mir noch der Kontext dazu.

»Die Ohren bekommt man, gemeinsam mit der Heuer. Als Erinnerung.«

»Hast du Heuer gesagt? Im Sinne von ›Du hast auf einem Schiff angeheuert‹ und wurdest dafür bezahlt? Junger Seemann?« Ich grinse, weil ich denke, dass er sich versprochen hat.

Riley nickt aber. »Ja.«

Ich mache eine stoppende Geste mit der Hand und halte ihn dann am Hosenbund fest, als er umdrehen und wieder zu seinem Schrank gehen will. Meine Finger krallen sich über die Stelle an seiner Jeans, die seine Männlichkeit verhüllt.

»Hiergeblieben. Dazu will ich mehr hören. Kleiner Captain Jack Sparrow.«

Riley seufzt und blickt dann verstohlen zu mir auf. »Ich habe ein paar Mal für die Disney Company gearbeitet«, erzählt er. Nicht so begeistert, wie man klingen müsste, wenn man sowas sagt – gerade als Disney-Fan.

»Das klingt cool! Im Disneyland Paris? Oder in Amerika?«, will ich wissen und sehe ihn den Kopf schütteln.

»Auf See. Auf der Disney Dream. Das ist ein Familien Cruise Liner, der in Southampton ablegt. Jeden Abend Shows, Programme, Gästebetreuung – ich konnte dort viel Geige spielen und … mich für Kinder verkleiden.«

»Das klingt nach einem abgefahrenen, ungewöhnlichen Job!«, versichere ich ihm, weil er irgendwie beschämt wirkt.

»Das war es. Anstrengend, aber schön. Ich war unheimlich froh, dass sie mich mitgenommen haben. Ich bin damals zum Hafen gefahren, weil ich weg wollte. So weit weg von London, wie es ging. Ich bin noch nie geflogen und habe Angst davor. Deshalb dachte ich, ein Schiff könnte mich auch wegbringen und … ich bin unfassbar bescheuert«, unterbricht Riley sich selbst und schmunzelt auf eine so selbstkritische Art, als wollte er sich die schlimmsten Dinge vorwerfen. »Ich mache manchmal richtig naive Sachen. Aber ich hatte keinen anderen Plan, kaum Geld. Dass ich tatsächlich so spontan einen Job bekommen habe, der mich lange genug verschwinden hat lassen und bei dem ich mich so sicher gefühlt habe, weil er mitten auf dem Ozean war, war …« Er stoppt und schüttelt den Kopf über sich selbst.

Vielleicht schüttelt er auch die Gedanken weg.

»Ich bin immer wieder nach Southampton gefahren. Wenn ich weg musste … und habe bei Disney angeheuert.«

Jetzt schmunzelt er, als würde er sich nicht mehr hassen, nur noch für einen Idioten halten.

Ich mag nicht, dass er so von sich denkt. Vielleicht ist er naiv, aber er ist auch verdammt jung und … irgendetwas stimmt mit ihm nicht.

Ich streichle mit dem Daumen über Rileys Haut, die über seinem Hosenbund freilegt. Ich will ihn noch nicht loslassen.

»Vor wem bist du davongelaufen?«, frage ich mit etwas zu dunkler Stimme.

Ich will ihm aber bewusst machen, dass ich den Schalk in mir verscheucht habe und mir die Frage, was ihm Angst gemacht hat, sehr wichtig ist. Ganz ernst. Weil er klingt, als wäre er gejagt worden.

Riley starrt zu mir hoch, greift die Hand, mit der ich ihn festhalte, und sieht mich flehend an.

Ich soll ihn loslassen. Das lese ich in seinem bittenden Blick. Ich löse den Griff.

»Danke«, haucht Riley. Dann stellt er die Box wieder in den Schrank. »Ich glaube, ich habe noch ein paar Fotos. Von mir. Auf der Dream. Ich zeige sie dir, wenn du dich über mich im Kostüm lustig machen willst. Meine Frisur war bescheuert, aber der Anzug war schön.«

Ich drücke den Kopf in den Nacken und knurre leise in mich hinein.

Wenn er nicht will, muss er nicht reden.

Wenn er nicht will, muss er nicht reden.

Das ist das neue Mantra. ›Es geht mich nichts an‹, funktioniert nicht mehr. Ich denke nämlich schon, dass es mich etwas angeht, wenn er Angst vor jemandem haben musste.

Ich sollte wissen dürfen, wen ich aufs Maul hauen will.

Aber Schweigen bleibt eine Option.

Wunderbares Konzept! Hat ein Genie erfunden!

»Du musst dir die Fotos aber nicht ansehen. Ich sehe lächerlich darauf aus …«, höre ich ihn leise und unsicher sagen, weil er keine Antwort von mir gehört hat.

»Ich will dich definitiv als Disney Prinzen sehen«, stelle ich klar und versuche diesen Klumpen aus Wut und Ungewissheit loszuwerden, den ich einfach schlucken muss. »Gerne auch live. Du bist der Prinz, ich bin das hungrige Biest, das dir mit richtig heißem Sex ein Stockholmsyndrom anficken will. Welcher Disney Film war das noch gleich?«

»Der Naive und das Sexgott-Biest«, sagt er.

»Ich glaube es heißt ›Der Schöne …‹, aber ja ›Sexgott-Biest‹, da klingelt was.«

Riley lacht, bevor er sich den schwarzen Adidas Pullover über den Kopf zieht. Er schüttelt belastende Erinnerungen und unangenehme Momente sehr schnell ab. Oder verdrängt sie. Ich weiß nicht, was er damit macht, aber sie zeichnen seine Miene nicht mehr.

Meine Philosophie ist vielleicht nicht so schlecht für uns, wie sie sich gerade angefühlt hat.

Im Grunde sind Geheimnisse nur Informationen, die man aus irgendeinem sehr persönlichen Grund hüten möchte. Noch. Wie lange, soll jeder von uns selbst entscheiden.

Es gibt keinen Anlass, Gespräche zu erzwingen. Wir scheinen beide gut mit temporärer Ungewissheit klarzukommen. Da staut sich kein Drang nach Antworten oder Frustration auf, weil der eine glauben muss, der andere wurde vielleicht von Jack the Ripper auf den beschissenen Ozean gejagt.

Okay. Das war möglicherweise passiv aggressiver Sarkasmus, der sich gegen mich selbst gerichtet hat. Aber nur, weil ich die Sache mit dem ›Ich musste aus London verschwinden und bin auf ein Schiff gesprungen‹ gerne geklärt hätte. Wirklich.

An diesem Vormittag lösen wir unser gegenseitiges Vertrauensproblem aber nicht mehr. Am Morgen startet man einfach keine Orgien …

»Ich muss dann los«, kündige ich an, nachdem ich fühle, dass mein Handy mehrmals vibriert hat. Jacob erinnert mich, wenn ein Termin ansteht. Er weiß, dass ich mich manchmal aus dem Raumzeitgefüge losreiße, wenn ich mich in Lightroom von Photoshop verliere. Dabei vergesse ich schon mal die Uhrzeit, den Tag oder die Begebenheit, dass Menschen Schlaf brauchen, nachdem sie vierzehn Stunden auf einen Bildschirm gestarrt und Regler verstellt haben.

Jacob warnt mich immer früh genug, wenn ich mich auf den Weg irgendwohin machen muss. Schreibe ich nicht zurück, bombardiert er mich so lange mit Nachrichten, bis ich mich melde. Ihm reicht schon ein ›Daumen nach oben‹-Emoji. Oder das Totenkopf-Emoji, wenn ich mich verdrücke. Hauptsache ich gebe ihm zu verstehen, dass ich wach bin und wahrnehme, dass ich einen Termin habe.

Gebe ich keine Rückmeldung, läuft ein junger Mediendesignstudent aufgescheucht vor meiner Wohnung auf und ab und ruft meinen Namen in den Londoner Himmel.

Ein guter Assistent ist sein Geld wert. Auch wenn ich mich lange geweigert habe, jemanden anzustellen, der Dinge für mich tut, die ich auch selbst tun könnte. Aber Jacob ist einfach deutlich besser als ich selbst darin, mich an Dinge zu erinnern, die ich vergessen habe.

»Shootest du mit jemanden?«, fragt Riley und mustert mich neugierig. Mir fällt auf, dass ich bisher mit Details zu meinem Job und meinem Alltag gegeizt habe. Das war aber keine Absicht. Ausgenommen die wenigen Male, in denen es Absicht war.

Ich will, dass Riley sich ansehen kann, was ich tue – wenn er möchte. 

»Das heute ist nur ein Meeting. Morgen shoote ich aber den ganzen Tag. Du kannst abends vorbeikommen, wenn du möchtest. Dann habe ich Zeit und kann dir das Set zeigen. Wenn du Hunger mitbringst, bestelle ich uns Essen. Sushi oder etwas Veganes, wie du möchtest.«

Er nickt eindringlich.

»Ja. Ja! Das klingt … ganz toll!«

Er ist unheimlich süß, wenn er sich so doll darüber freut, weil ich ein Treffen mit ihm vereinbare.

Ich war mir nicht sicher, ob es eventuell awkward wird, nach diesem spontanen Sexdate ein weiteres Treffen auszumachen. Was wir voneinander erwarten, ist noch so unausgesprochen, dass es sich undefiniert und deshalb seltsam anfühlen könnte, aber das tut es nicht.

Es ist klar, dass wir uns wiedersehen wollen. Mehr als einmal. Um mehr Dinge zu Teilen als sexuelle Vorlieben und Sperma. Manche Gefühle muss man nicht aussprechen, um zu wissen, dass sie da sind.

»Cool. Es kann nur sein, dass ich mein Handy nicht höre, wenn ich shoote, du kannst aber …« Ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich ihm sage, dass er sich bei meinem Assistenten melden kann, wenn er auf ein Shooting kommen möchte.

So will ich nicht klingen. Als ob er Termine bräuchte, damit ich Zeit für ihn habe.

»Ich schicke dir einfach die Adresse und du kommst, wann du möchtest«, sage ich. »Es kann nur sein, dass es etwas länger dauert und du ein wenig warten musst, falls wir überziehen.«

»Ich störe nicht, ich bin still«, verspricht Riley und lässt ein begeistertes »Danke«, folgen, weil er sich darauf zu freuen scheint, meine Arbeit zu sehen.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu und genieße den Anblick, den er mir bietet, wenn seine Augen groß und leuchtend werden, während ich auf ihn hinab schaue und meinen Zeigefinger unter sein Kinn lege.

»Danke für … du bist so … ich …«, stottert er mit rot gefärbten Wangen.

»Ein bisschen spät, um nervös zu werden, oder?«, flüstere ich ihm ins Gesicht und höre ihn verlegen lachen.

»Nein. Ich bin aufgeregt«, gibt er zu, obwohl ich merke, dass sein Herz dabei noch heftiger klopft.

Das ist ein niedlicher, seltener Charakterzug. Er spricht das, was ihn verlegen macht, aus, auch wenn es ihm peinlich ist. Und er sieht zum Anbeißen dabei aus.

Als ich ihn küsse, höre ich ein wohliges Stöhnen aus seiner Kehle dringen.

Ja, das fühlt sich wirklich verdammt gut an. Ich könnte es nicht besser beschreiben, als es der kleine Kater mit seinem Schnurren gerade tut.

»Bye Riley«, sage ich, nachdem ich mich von ihm gelöst habe und nach meinen Schuhen greife.

Als ich mich wieder aufrichte, sieht er mich mit glitzernden Augen an.

Ich zwinkere ihm zu und verlasse sein Zimmer, weil die Szene genau so enden soll.

Ein Hochgefühl gemixt aus Endorphinen und Vorfreude auf das, was kommt, trägt mich davon.

Ich kann mir vorstellen, dass Rileys Wangen noch eine Weile glühen und er heute spätestens immer dann an mich denkt, wenn er sich setzen muss und seinen hübschen Arsch ein wenig schmerzen fühlt.

Das ist ein schöner Abschluss für den perfekten ersten Akt.

Hey!

Jemand rammt meine Schulter mit seiner, weil keiner von uns intuitiv ausweicht, als wir uns auf dem einzig begehbaren Pfad durch den Gemeinschaftswohnbereich begegnen.

»Dann steh nicht im Weg …«, blafft er, den Blick nach vorne gerichtet, während er weitergeht und sich nicht umdreht.

Hey, du Arschloch!

Ich bin gerade dabei eine Szene zu beenden! Eine scheiß schöne! Also halt dein Ma… !

Ich drehe mich um und neige abschätzend den Kopf.

Kam er durch die Haustür?

Er ist mindestens Ende zwanzig. Eher Anfang dreißig. Definitiv über einen Meter achtzig. Hinter ihm schwebt eine Terre Hermès Duftnote, die genauso geil wie dekadent ist. Er trägt ein schwarzes, enges Shirt, das dafür bürgt, dass er kein leichtes Eisen stemmt. Und dass er das öfter als zweimal die Woche tut. Lange, dunkelblonde Haare, Bart – denke ich. Ich habe sein Gesicht nur für den Buchteil eines Moments gesehen.

Mein Blick schweift durch die Wohnung, dann auf seinen Rücken, dann wieder durch die Wohnung.

Okay. Das passt nicht.

Wer zur Hölle bist du?!

Du wohnst nicht hier!
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Oh no, fuck this ending!

»Du kannst zumindest mal die Klingel benutzen«, tönt eine junge, genervte Stimme von dem kleinen Tisch, an dem er gerade vorbeigeht.

Der Typ mit dem hübschen Afro funkelt ihm nach und verdreht dann die Augen, weil er nicht auf ihn reagiert.

»Arschloch …«, lese ich an den Lippen von Rileys Mitbewohner ab, dann widmet er sich wieder seinem Handy.

Mein Blick schnellt zu der Zimmertür, durch die ich vorhin gekommen bin.

Er reißt sie auf. Tritt durch. Wirft sie wieder zu.

Ähm …

Nein?!

Was soll denn das jetzt?

Klar, er könnte selbstverständlich auch Rileys älterer Brud… ach, wen will ich hier eigentlich verarschen?! Mich selbst?

Ich mache auf den Absätzen kehrt und halte auf die unscheinbare Zimmertür zu, hinter der die kleine, saubere Welt liegt, die ruhig war, als ich sie verlassen habe.

Als ich die Tür wieder aufmache, herrscht eine vollkommen andere Stimmung.

Rileys Wangen sind nicht mehr rosa, sondern fleckig, so als hätte er einen Ausschlag von der Nervosität bekommen, die ihn viel zu schnell, zu stark übermannt hat.

Ich höre ihn noch einen lauten, energischen Satz mit ›… her damit!«, beenden, dann dreht sich der fremde Typ zu mir um und verengt die dunkelgrünen Augen.

»Man klopft an, bevor man in ein Zimmer kommt, das einem nicht gehört.«

Hat er das gerade wirklich gesagt? Zu mir?!

Wer ist denn hier vor zwanzig Sekunden ohne Ankündigung reingeplatzt wie das letzte Arschloch?

»Kommentierst du immer, was du gerade falsch gemacht hast, damit du schneller aus deinen Fehlern lernst?«, entgegne ich und könnte mich für die Schlagfertigkeit im Spiegel küssen. Normalerweise fällt einem sowas erst unter der Dusche oder nachts im Bett ein, wenn man nicht mehr so unter Adrenalin steht.

Sein kühler Blick mustert mich. Er zieht eine der streng geschwungenen Augenbrauen nach oben.

»Wer bist du und was willst du?«, fragt er und neigt fast schon gelangweilt den Kopf zur Seite.

Ich würde seine langen Haare gerne fettig nennen und behaupten, dass ihn der Bart rau und grob aussehen lässt, aber sie stehen ihm und er wirkt auf eine gepflegte Art markant. Er ist ein schöner Mann. Das ist mir schon auf dem Foto aufgefallen, das Riley mir gestern von ihm gezeigt hat.

»Linus ist mein … Linus ist mein …« Riley hängt hörbar fest, nicht nur wegen der starken Nervosität, die er aufgrund der Konstellation empfindet, auch, weil er gar nicht wissen kann, wie er mich nennen soll, da es dafür noch keine offizielle Definition gibt.

»Er ist dein was? Stottre nicht. Atme durch. Denk nach. Sprich aus, was du sagen willst«, lauten die Anweisungen, die er Riley gibt.

Ich kann nicht unbefangen einschätzen, ob er wirklich wie das größte Arschloch der Welt klingt. In meinen Ohren tut er das. Klarerweise. Aber was er sagt, bringt Riley auch dazu, durchzuatmen und etwas Sauerstoff in den angespannten Körper und in die nervöse Psyche zu bekommen.

»Linus ist mein Freund. Wir kennen uns noch aus der Kindheit. Jetzt sind wir wieder … Freunde.«

»Na geht doch. Verstehe«, sagt er zu ihm und wendet sich dann wieder mir zu.

Sein Blick ist plötzlich anders. Er funkelt mich nicht mehr so spottend an, als wäre ich nur irgendein nerviger Junge, den er eigentlich gar nicht wahrnehmen möchte.

Als er mir die Hand hinstreckt, ist mir schon klar, dass sein Händedruck fest ausfallen wird. Seine Unterarme sind sehnig. Er hat definitiv Kraft. Das sieht man ihm an.

Du glaubst gar nicht, wie sehr du mich NICHT damit einschüchtern kannst.

»Owen Dust«, nennt er mir seinen Namen und mustert mich erwartungsvoll.

»Linus Moon.«

»Moon«, wiederholt er und schmunzelt. Sein Lächeln ist nicht breit, aber leider beschissen charismatisch.

»Ein klangvoller Nachname. Was steht darunter auf deiner Visitenkarte?«, fragt er.

Er ist Schotte. Der Dialekt ist schwach, aber da.

»Linus ist ein bekannter Fotograf«, antwortet Riley für mich. Er wirkt etwas ruhiger als noch vorhin, als ich dachte, dass er gleich umkippt.

»Kunst- oder Werbefotografie?«, will Owen wissen und neigt fragend den Kopf.

Er ist größer als ich. Er hält sich jedoch überraschend gut damit zurück, mir mit seiner Körpersprache zu signalisieren, dass er mich überragt. Allgemein wirkt er gerade eher gelassen, obwohl die Dominanz aus jeder seiner Poren strömt.

Ich will ihm nicht glauben, dass er dieser beherrschte, überlegte, dominante Mann ist, der sich so gut unter Kontrolle hat.

»Von beidem etwas. Lieber Kunst, leider ist die Muse eine unzuverlässige Partnerin«, antworte ich ihm.

»Ich verstehe. So war sie schon immer. Ein unzuverlässiges kleines Miststück. Zu schön, um nein zu ihr zu sagen«, meint er und nickt mir zu, als wollte er mir zu verstehen geben, dass wir auf einer ähnlichen Wellenlänge sind.

Ich will nicht mit dir viben!

Ich will, dass du dich verpisst!

»Du musst zur Arbeit, oder? Was brauchst du Linus?«, höre ich Riley leise fragen.

Wirklich?

ICH soll gehen?

Mein Blick schnellt zu ihm. Ich starre ihn an, zucke mit den Schultern.

»Ich habe nur etwas vergessen, das ich mir leihen wollte«, entgegne ich, gehe auf das Regal zu und fasse in die Box, die ich vorhin in der Hand hatte.

Riley sieht, dass ich mir ein paar schwarze Ohren greife. Lächerlich. Doch ein Sinnbild dafür, dass er weggelaufen ist. Vor etwas. Jemandem.

Ich mustere Riley und kann plötzlich überhaupt nicht mehr in ihm lesen.

Hast du Angst vor ihm?

Er schreibt dir furchtbare Dinge, oder?

Soll ich bleiben, aber du traust dich nicht, mir das zu signalisieren?

Ich weiß es nicht!

»Schon gut. Ich halte euch nicht länger auf«, sagt Owen plötzlich und löst die Anspannung der Situation unerwartet selbst auf.

Seine Stimme klingt jung, um seine Augen zeichnet sich allerdings die Erfahrung, die er durch sein Alter unweigerlich hat. Darin lesen, kann ich nicht.

Als er einen Schritt auf Riley zumacht und sich vor ihm aufbaut, spannt sich mein Körper an.

»Gib mir mein Tablet!«, harscht er ihn an.

»Ja«, tönt Riley schnell und fasst dann nach dem iPad Mini, das auf seinem Tisch liegt.

»Wenn du dir Dinge von mir leihst, aber es nicht mal schaffst, mir genug Höflichkeit entgegenzubringen, um auf meine Nachrichten zu reagieren, obwohl du sie ganz offensichtlich liest, dann steht unsere Freundschaft auf sehr wackeligen Beinen.«

Riley nickt schwach. Er kann keinen Augenkontakt mit ihm halten, blickt nur neben ihn auf den Boden.

Ich halte es kaum aus, ihn so zu sehen.

Ich weiß, es geht mich nichts an!

Und ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber ich will gleich nicht mehr rational denken! Vermuten reicht mir.

»Verstehen wir uns, Rey?«, höre ich Owen dunkel fragen und versteinere auf der Stelle.

»Ich will ein ›Ja‹ oder ›Nein‹ hören«, stellt er klar.

Er ist ein Dom. Er klingt wie einer. Er bewegt sich wie einer, er duftet sogar wie einer.

»Ja. Es tut mir leid. Ich … mache das nicht mehr.«

»Gut. Gehst du zur Orchesterprobe?«

»Ja.«

»Hmm«, summt er neutral hinnehmend und lässt Riley dann endlich mehr Platz.

Owen dreht sich zu mir.

»Vielleicht sieht man sich wieder. Moon«, sagt er meinen Nachnamen mit hörbarem Gefallen in der melodischen Stimme.

Ich nicke schwach, funkle ihm hinterher, während er das Zimmer verlässt. Er schließt die Tür so sanft, als wäre er noch nie in seinem Leben grob gewesen. Nicht mal zu leblosen Dingen.

Mein Blick springt zu Riley. Er schluckt schwer.

»Dein Ex?«, frage ich, bekomme aber keine Antwort. Er weicht meiner Musterung aus und beginnt am Ärmelsaum seines Pullovers zu nesteln.

»Du hast mir ein Foto von ihm gezeigt«, erinnere ich ihn, genervt von der unnötigen Verschwiegenheit, die gerade einfach nur lächerlich ist.

»Dann frag nicht! Wenn du es weißt!«, faucht Riley leise und weiß plötzlich nicht mehr wohin mit seinen Gefühlen.

Ich auch nicht. Ich weiß es auch nicht mehr.

»Wolltest du mich tatsächlich loswerden?«, knurre ich und werfe die Mickey Ohren auf sein Bett.

»Ich wollte dich nicht loswerden! Du hast gemeint, du musst zur Arbeit!«

Er lügt. Ich höre, wie sich seine Stimme überschlägt. Das tut sie sonst nie. Ich will stockwütend werden, verletzt sein, mich beschissen fühlen, dann fällt mir etwas ein.

»Hast du Angst vor ihm? Riley?«, frage ich ruhig und klinge dabei wieder zu dunkel, weil ich nicht weiß, wie ich diese Sorgen in mir in den Griff bekommen soll.

Seine Augen werden groß.

»Ich will nicht, dass du zu spät kommst …«, murmelt er absichtlich unzusammenhängend.

»Riley!«, knurre ich und würde die Antwort am liebsten aus ihm rausschütteln.

»Was?! Ich … was willst du denn hören?«, japst er verzweifelt. Er hält das Thema nicht aus.

»Die Wahrheit! Hat er dich mal schlecht behandelt? Bist du vor ihm weggelaufen? Woher stammt dieses scheiß seltsame Tattoo?!«, platzt es aus mir heraus.

»Woher stammen deine scheiß Narben?«, knurrt Riley eine Frage zurück, die mich aus der Fassung bringt.

Absolut.

Jetzt ist das hier nur noch ein Wettkampf.

Um das schlimmere Geheimnis.

»Denkst du wirklich, ich habe sie nicht gesehen?! Sie sind riesig! Linus!«

In mir mischt sich Wut mit Scham mit Verlustangst mit … ich weiß nicht.

»Hat er dich misshandelt?«, murmle ich mit angespanntem Kiefer und fixiere ihn mit dem Blick.

»Warst du nur krank oder bist du noch krank?«, schmettert er die nächste Frage zurück.

»Wie alt warst du, als ihr zusammengekommen seid?«

»Stirbst du vielleicht? Linus?! Dein Badezimmer ist voll mit Tabletten!«

»Dann schweig dich eben aus …«, knurre ich monoton und drehe mich um.

»Das tust du doch auch! Denkst du, du tust mir nicht weh?!«, ruft Riley mir nach, ich drehe mich aber nicht mehr nach ihm um.

Diesmal verlasse ich seine Wohnung wirklich. Und wir bekommen nicht das ausschließlich hoffnungsvolle Ende des ersten Akts, von dem ich fantasiert hatte.

Wie auch?

Der Himmel über London ist grau geworden. Ich hebe mein Gesicht den ersten Regentropfen entgegen und seufze in die Wolken.

Spähst du gerade aus deinem Zimmerfenster?

Siehst du mich?

Es tut mir leid, du kleiner, sturer, knurrender Kater.

Ich bin ein Arschloch. Und du bist seltsam.

Das hier ist wahrscheinlich keine Lovestory, in der man die beiden erstmal nicht für Idioten hält. Wir sind welche, ganz klar.

Aber ich bin niemand, der aufgibt, nur weil es schwer wird.
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BETTER THAN A fake BOYFRIEND

[image: Ein Bild, das Text, Person enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]»Du wolltest doch herausfinden, ob du mehr als einen Kuss von mir möchtest.«

»Ja«, krächzte er und senkte den Blick. »Hunderte. Fürs Erste.«

Niklas hat alles, wovon jeder 18-Jährige träumt: Einen coolen Freundeskreis, mit dem man Spaß haben kann, eine Familie, die immer hinter ihm steht, und noch dazu jede Menge Follower auf seinen Social-Media-Konten. Sein Leben ist perfekt. Zumindest, wenn man nur die Videos kennt, die er im Internet hochlädt. In Wahrheit ist Niklas der reinste Chaot. Auch seine Noten lassen zu wünschen übrig, weswegen er sich eigentlich auf die Schule konzentrieren sollte, doch sein neuer Mitschüler Alexej ist viel interessanter als der langweilige Unterricht. Und obwohl die Anziehung zwischen den beiden nicht zu leugnen ist, lässt sich Niklas auf eine Fake-Beziehung mit einem anderen ein, um mehr Follower zu gewinnen. Vor Alexej verheimlicht er sein Social-Media-Leben, denn er sieht Niklas so, wie er wirklich ist. Doch dann wird ihm klar, dass er nicht der Einzige ist, der ein Geheimnis mit sich herumträgt …
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